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HEINRICH LAUSBERG, BONN: 


Uber Wesen und Aufgaben der Phonologie 
— eine Einführung 


Noch heute wie vor zwanzig Jahren werden die Termini Phone- 
tik und Phonologie im europäischen Sprachgebrauch gerne 
ohn e beabsichtigten Unterschied verwandt. Doch ist es dem russi- 
schen Slawisten und Kaukasologen Fürst N.S. TRUBETZKOY (Wien, 
gest. 1938) und dem unter seiner geistigen Führung, stehenden Cercie 
linguistique de Prague gelungen, die beiden Termini im Bewußtsein 
und im praktischen Gebrauch vieler Sprachwissenschaftler zu schei- 
den, indem er jedem der beiden einen anderen Bereich zuwies und 
dabei in den bisher nur strichweise bekannten Bereich der von ihm 
so genannten Phonologie das volle Tageslicht fallen ließ. Konnte 
bisher jede Wissenschaft, die die menschlichen Laute zum Objekt 
— obiectum materiale — hatte, Phonetik oder Phonologie genannt 
werden, so hat TRUBETZKOY die beiden nach dem obiectum formale 
— dem Gesichtspunkt der Objektbetrachtung — geschieden: die 
„Phonetik‘' betrachtet die physikalisch-physiologische 
Natur der Sprachlaute, während die „Phonologie“ ihr Augenmerk 
auf die Funktion der Sprachlaute jeweils einer bestimmten 
Sprache als der Elemente der Bedeutungsträger — Wörter, Sätze — 
lenkt. 

Sachlich erfunden hat TRUBETZKOY die Phonologie ebensowenig 
wie ihren Terminus: sie hat lange vor ihm Vorläufer und Vertreter 
in der Sprachwissenschaft und Phonetik. Der wichtigste ihrer Stamm- 
väter ist — neben BAUDOUIN DE COURTENAY, JESPERSEN, LUICK 
u.a. — Ferdinand DE SAUSSURE, dessen Spuren nicht nur hier un- 
auslöschlich sind. Ganz im Sinne SAUSSURES weist TRUBETZKOY 
die Phonetik in den Bereich der Wissenschaft von. der aktualisierten 
Rede” (parole) — dem Sprechakt —, die Phonologie dagegen in 
den der Wissenschaft von der potentiellen Sprache” (langue) — dem 
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Zeichensystem einer Sprachgemeinschaft'). Nicht die Erfindung, 
sondern die konsequente Organisation und Durchführung phonolo- 
gischer Forschung ist so das bleibende Verdienst des Prager Kreises’). 

Die Phonetik ist demnach sowohl ein Teil der „Wissenschaft 
von der Rede” wie auch eine Naturwissenschaft: zur Erforschung 
der sinnlich wahrnehmbaren Laute verwendet sie als echte Natur- 
wissenschaft Experimentierapparate, Meßinstrumente, Statistiken, 
Röntgen-Tonfilme usw. Der Tierlaut, d.h. jede Schallwelle, die durch 
animalische Organe von den Lippen bzw. dem Schnabel einwärts 
ausgelöst wird, muß im Grunde für sie — soweit sie sich eben nicht 
auf den Bereich der Wissenschaft von der menschlichen Rede be- 
schränkt — von gleichem Interesse sein wie der Menschenlaut, wenn 
dieser bisher verständlicherweise auch die Hauptaufmerksamkeit auf 
sich gelenkt hat. Jede — auch die feinste — Nuance in der Laut- 
gebung wird registriert — mit Recht. 

Die Phonologie ist demgegenüber ein Teil der „Wissenschaft 
von der Sprache". Sie setzt die Phonetik als Hilfswissenschaft voraus. 
Vergleichen wir die Sprache etwa mit einem Schachspiel, so unter- 
sucht die Phonetik die Schachfiguren auf ihre materielle Zusammen- 
setzung — Holz, Elfenbein — und ihre charakteristische Form — 
Krone des Königs, Pferdekopf des Springers usw. Die Phonologie 
setzt diese Tatsachen und ihre angemessene Erforschung voraus und 
baut auf ihnen auf: sie ist eine Funktionswissenschaft. 
Sie untersucht also die Spielregeln des Schach und den Spielwert 
jeder Figur, nicht das Äußerliche demnach, sondern das für die 
Spielfunktion — d.h. die sprachliche Funktion der Laute — Wesent- 
liche. Ist so für die Phonetik jede akustisch — mit dem Ohr oder 
mit Apparaten — wahrnehmbare Lautnuance wichtig, so hat für die 
Phonologie nur jene lautliche Nuance einen Wert, die von der be- 
treffenden Sprache als bedeutungsunterscheidendes Signal benutzt 
wird. Kommt es der Phonetik also auf die physikalische Lautnuance 
an, so beobachtet die Phonologie die „psychologische, die seman- 


1) Vgl. zuletzt A. SECHEHAYE: Les trois linguistiques saussurienries, 
Vox Romanica 5, 1940, 1ff. — W. v. WARTBURG: Einführung in Proble- 
matik und Methodik der Sprachwissenschaft, Halle 1943, S. 180 ff, 


*) Grundlegend sind N. S. TRUBETZKOY: Grundzüge der Phonologie, 
Leipzig 1938, und N. VAN WIJK: Phonologie, s'-Gravenhage 1939. Das 
Gedankengut des Prager Zirkels ist gesammelt in den „Travaux du Cercle 
linguistique de Prague”, Prag 1929 ff. (im folgenden als Trav. zitiert), Die 
Phonologie hat in der Sprachwissenschaft aller Länder freudigen Widerhall 
und einige Mitarbeiter gefunden. In den dreißiger Jahren wurde eine 
„Association internationale pour les études phonologiques" gegründet, die 
sich die Koordinierung der phonologischen Forschung auf der ganzen Welt 
angelegen sein ließ. 
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tisch relevante Lautnuance. Sprachlaute, die sich durch eine seman- 
tisch relevante Lautnuance voneinander unterscheiden, nennt man 
Phoneme. 

Es gibt beispielsweise sowohl im Deutschen *) wie im Spanischen 
die beiden Laute [b] (= stimmhafter Lippenverschlußlaut) und [ß] 
(= stimmhafter ungerundeter bilabialer Reibelaut)*). Sind sie in 
beiden Sprachen auch Phoneme? Im Deutschen zeigt der Gegensatz 
zwischen was und Baß, daß eine semantisch relevante Lautnuance 
vorliegt: das Deutsche besitzt also zwei Phoneme [b] und [8]. 
im Spanischen dagegen ist im Anlaut nur [b] möglich ([binol 
Vino"), im Inlaut nur [8] ([saBer] „saber"). Ein semantisch relevanter 
Unterschied zwischen den beiden Lauten besteht nicht, nur ein 
motorisch-akustisch-phonetischer, der durch die lautliche Umgebung 
— ,kombinatorisch" — bedingt ist. Die beiden Laute [b B] stellen 
im Spanischen also nur ein Phonem dat, das — je nach den kombi- 
natorischen Verhältnissen — so oder so ,,phonetisch realisiert’’ wird. 
Es besteht demnach im Spanischen bei den stimmhaften Labialen 
kein „phonologisch gültiger'' Gegensatz zwischen dem Merkmal 
„Verschluß und dem Merkmal „Reibung‘, der ‘ja im Deutschen 
vorhanden ist. Man sagt auch: das Merkmal „Verschluß‘ bzw. ,,Rei- 
bung” ist im Spanischen bei Stimmton ,phonologisch un- 
CALE. 

Dieser — selbst bei phonetischer Identität der Laute — tief- 
greifende phonologische Unterschied der beiden Sprachen führt uns 
so zur Erkenntnis des Unterschiedes ihres gesamten phonolo- 
gischen Systems, d.h. des Aufbaus der Gesamtsumme der 
Phoneme. Charakteristisch für die Struktur des phonologischen 
Systems einer Sprache ist das jeweils engere oder weitmaschigere 
Netz der phonologisch gültigen Unterschiede. So läuft also beispiels- 
weise im Deutschen zwischen den Lauten [b] und [ß] eine „phonolo- 
gische Masche‘, im Spanischen nicht, das demnach — an dieser 
Stelle seines Systems — weitmaschiger ist als das Deutsche. 

Die Feststellung und Analyse des phonologischen Systems einer 
Sprache ist die erste und grundlegende Aufgabe der 
Phonologie: es ist der Bereich der „Systemphonologie"°). Das 


3) In meiner rheinischen Aussprache, vgl. VIETOR: Elemente der Phone- 
tik” § 101 Anm. 1. 
4) Gewisse geringere phonetische Unterschiede’ zwischen dem deutschen 


und deni spanischen Laut — besonders hinsichtlich des Stimmtons — be- 
achte ich hier nicht. 
5) Als — besonders für die Erhellung bisher nur wenig bekannter Spra- 


chen gedachte — Anleitung dient N. S. TRUBETZKOY: Anleitung zu 
phonologischen Beschreibungen, Brünn 1935. 
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Spanische besitzt so beispielsweise folgendes phonologische 
System °): 
FE System der Phoneme: 
1. Vokale: 
a 
e o 
i u 


2. Konsonanten: 


Ii. System der phonologisch gültigen Unterschiede: 
1. Vokale: .a) Offnungsgrad: groß, mittel klein 
b) Vorderzungenartikulation (= Lippenspreizung) 
Hinterzungenartikulation (= Lippenrundung) 
2. Konsonanten: a) Stimmhaftigkeit — Stimmlosigkeit 
b) Bei Stimmlosigkeit: Verschluß — Reibung 
c) Bei Stimmhaftigkeit: Oralität — Nasalität 
d) Für Zungenrückenlaute: Affrikata (= stimm- 
los), Reibelaut (stimmhaft), Nasal, Lateral 
e) Für Laterale: Zungenspitzenartikulation — 
Zungenrückenartikulation 
f) Für Zitterlaute: Kürze — Länge 
g) Isolierter Laut: s 


Ganz verschieden davon ist das System des Französischen ‘): 
I. System der Phoneme: 


1. Vokale: 
oral nasal 


-Q 
R 


. 


€) Vgl. Romanische Forschungen 60, 1947, 109 ff. — Ich beschränke mich 
hier wie in der unten folgenden Darstellung des Franzôsischen auf die 
Wiedergabe der Hauptziige des phonologischen Systems. 

?) Vgl. G. GOUGENHEIM: Éléments de phonologie française, Paris 1935; 
Verf. Romanische Forschungen 60, 1947, 308 ff. (wo S. 309 in Abschnitt Ô 
Zeile 4 [r] statt fr, v,vr] und [z] statt [ z, 3] zu lesen ist). 
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2. Konsonanten: 


Il. System der phonologisch gültigen Unterschiede: 
1. Vokale: a) Oralität — Nasalität 
b) Offnungsgrad: a) bei -Oralität: groß, mittel- 
groß, mittel, klein 
B) bei Nasalität: groß, klein 
c) Vorderzungenartikulation — Hinterzungen- 
artikulation (= Lippenrundung) 
d) Bei Vorderzungenartikulation: Lippensprei- 
zung — Lippenrundung 
e) Unter gewissen Bedingungen: Länge — 
Kürze. ®) 
2. Konsonanten: a) Stimmhaftigkeit — Stimmlosigkeit 
b) Verschluß — Reibung 
c) Bei stimmhaftem Verschluß: Oralität — 
Nasalität 
d) Isolierte Laute: r—1; y —ñ. 

Besonders auffällig gegenüber dem Spanischen ist der große 
Reichtum an Vokalphonemen, während die konsonantischen Phoneme 
— bei struktureller Verschiedenheit — in beiden Sprachen numerisch 
nahezu gleich sind. 

Hier stellt sich von selbst die zweite Aufgabe der Phono- 
logie in der Frage: Wie gebraucht die Sprache ihr phonologisches 
System — sozusagen das System der chemischen Elemente — zur 
Bildung größerer sprachlicher Einheiten (sozusagen der Verbindungs- 
moleküle), nämlich der Bedeutungsträger Wort, Wortform, Wort- 
gruppe, Satz? Es ergeben sich hier die Bereiche der Wortphonologie, 
der Morphonologie (= Morpho-phonologie), der syntaktischen Pho- 
nologie. Auch hier hat die Arbeit von Anfang an eingesetzt mit der 
Betrachtung TRUBETZKOYs „Sur la morphonologie” (Trav. 1, 1929, 
85 ff.) und den Untersuchungen des Prager Anglisten V. MATHESIUS 
„La structure phonologique du lexique du tchèque moderne” (Trav. 1, 


— 


8) Vgl. Roman. Forschungen 60, 1948, 309 f. 
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1929, 67ff.) und des Prager Slawisten R. JAKOBSON „Die Be- 
tonung und ihre Rolle in der Wort- und Syntagmaphonologie” 
(Trav. 4, 1931, 164 ff.). 

So stellt — um nur einen dieser Bereiche etwas zu beleuchten --- 
die Wortphonologie die Kombinationsmöglichkeiten der Pho- 
neme einer Sprache zu bedeutungstragenden Wortkörpern fest. Es 
bestehen natiirlich enge Beziehungen zwischen der Struktur des 
phonologischen Systems und der Struktur der Wortkôrper. Gibt es 
z. B. eine Beziehung zwischen der numerischen Starke der Phoneme 
im System und dem Umfang der Wortkorper in einer Sprache? 

Aus Anschaulichkeitsgriinden ist es hier vielleicht vorteilhaft, von 
einem Gedankenexperiment auszugehen. 

Stellen wir uns eine Sprache vor, die nur drei Phoneme besitzt, 
die wir a, b, c nennen wollen. Wieviel Wortkôrper kann die Sprache 
bilden? Die Kombinationsrechnung gibt klare Antwort: 


Anzahl Beispiele: 

1. einphonemige Wortkôrper: 3 a, DEC 

2. zweiphonemige Wortkôrper: 9 ab, ba, ac, ca, bc, cb, 
aa, bb, cc 

3. dreiphonemige Wortkôrper: 27 abc, acb, cab, bac, 
act Cac «= 

4. vierphonemige Wortkörper: 81 abca, acba, caba, 
baca,/*caca:. 

5. fünfphonemige Wortkôrper: 243 abcab, abcbc, accab, 


bacca, cacca... 

ein- bis fünfphonemige Wortkörper: 363 

Es ist noch nichts darüber gesagt, welche der drei Phoneme Vokale, 
welche Konsonanten sind. Es ist dies auch gleichgültig. Unsprech- 
bare Verbindungen ergeben sich nicht, da die Verbindung zahl- 
reicher Konsonanten etwa durch phonologisch ungültige Sproßvokale 
erleichtert werden könnte usw. Eine Sprache, die so wenig Phoneme 
zu ihrer Verfügung hat, würde wohl alle mathematischen Kombina- 
tionsmöglichkeiten ausnutzen, um einen numerisch genügenden 
Wortschatz zu bilden. Sie wäre außerdem gezwungen, sehr lange 
Wortkörper zu bilden, also nicht nur fünfphonemige, sondern etwa 
zehn- und mehrphonemige. Sie wäre also durch große Wortlänge 
gekennzeichnet. Sie würde außerdem wohl alles daran setzen die 
Zahl der phonologisch gültigen Merkmale —, und damit die Zahl 
der Phoneme — zu erhöhen und etwa zu prosodischen Merkmalen 
—- Quantität, Tonhöhe, Tonverlauf usw. — ihre Zuflucht nehmen. 

Setzen wir demgegenüber nun den Fall einer Sprache, die ins- 
gesamt 20 Phoneme ihr eigen nennt. Wir wollen die Phoneme mit 
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den ersten zwanzig Buchstaben des Alphabets benennen: a, b, c, 
d, e... In dieser Sprache ergeben sich nun für ein- bis fünfphonemige 
Wortkörper folgende Möglichkeiten: 


Anzahl Beispiele 
1. einphonemige Wortkörper: 20 eR D CAES 
2. zweiphonemige Wortkôrper: 400 ab, ae, fe, ga... 
3. dreiphonemige Wortkörper: 8000 abc, caf, foc... 
4. vierphonemige Wortkörper: 160 000 abcd, calf, foco... 
5. fünfphonemige Wortkörper: 3200000 fuoco, caffe, cassd 


ein- bis fünfphonemige Wortkörper: 3 368 420 


Welcher Reichtum! Eine Sprache, die so reich ist, kann mit ihren 
Phonemen schalten und walten: sie kann sich ihre Wortkörper nach 
besonderen Ausleseprinzipien auswählen, etwa nach dem Prinzip der 
bequemen Sprechbarkeit, der Schönheit, der Ausdrucksstärke, der 
synchronisch-etymologischen Kohärenz usw. Jedenfalls braucht sie 
der Mathematik — dies zur Beruhigung der durch die unvorher- 
gesehene Wendung unseres phonologischen Gedankengangs sicher 
verbitterten Nichtmathematiker — keine Sklavendienste mehr zu 
erweisen wie ihre arme Schwester mit den drei Phonemen. Der 
Sprache mit zwanzig Phonemen ist nur das Beste aus der un- 
übersehbaren Fülle der Möglichkeiten gut genug’). Sie wird also 
z.B. nur Wortkörper gelten lassen, die einen Vokal als Gipfel haben; 
sie wird bestimmte Konsonantenverbindungen ausschließen usw.: 
Euphonie ist nur möglich auf der Grundlage phonologischer Eupho- 
rie, Sie wird insbesondere aber nicht gezwungen sein, zu langen 
Wortkörpern ihre Zuflucht zu nehmen. Sie wird weiterhin auf syn- 
chronisch-etymologische Kohärenz des Wortschatzes achten. 


Natürlich liegen all diese Bedingungen weit unter der Bewußt- 
seinsschwelle der Sprecher, real sind sie trotzdem '°). 

Wenden wir diesen Gedankengang nun einmal auf das Spanische 
und das Französische an, deren phonologische Systeme oben analy- 


®) Ähnlich liegen die Verhältnisse in der Musik. Innerhalb einer Oktave 
sind im Viervierteltakt 16777216 zweitaktige diatonische Melodien im 
Viertelrhythmus möglich. Die Zahl der möglichen chromatischen Melodien 
beläuft sich unter den gleichen Bedingungen auf 815 730 721. Die Chroma- 
tik entspricht einer Vermehrung der Phoneme dureh Verfeinerung der pho- 
nologisch gültigen Unterschiede. Wieviele von diesen möglichen Melodien 
sind bisher in der Geschichte der Musik ausgenutzt worden?... 


10) Vgl. in anderem Zusammenhang N. VAN WIJK: „Mel. VAN GIN- 
NECKEN", Paris 1937, p. 95: „Der Bau der Lautsysieme liegt in der mensch- 
lichen Psyche weit unter der Bewußtseinsschwelle, und es gelingt deshalb 
der Wissenschaft nur teilweise, denselben durch Introspektion oder andere 
Miitel in seiner Ganzheit zu rekonstruieren.” 
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siert wurden. Die beiden Sprachen haben folgende mathematische 
Möglichkeiten zur Bildung von ein- bis fünfphonemigen Wortkörpern: 


Spanisch Französisch 
1. einphonemige Wortkörper: 24 33 
2. zweiphonemige Wortkörper: 576 1 089 
3. dreiphonemige Wortkôrper: 13 824 35 937 
4. vierphonemige Wortkôrper: 331 776 1 185 921 
5. fünfphonemige Wortkôrper: 7 962 624 39 135 393 
ein- bis fünfphonemige Wortkôrper: 8 308 824 40 358 373 


Da die Kombinationsmöglichkeiten in Potenzen wachsen, be- 
deutet die numerische Überlegenheit eines Systems um nur einige 
Phoneme bereits einen um ein Vielfaches größeren Reichtum an 
Möglichkeiten zur Bildung von Wortkörpern. Nun werden ja die 
Möglichkeiten in beiden Sprachen durch kombinatorische Bedingun- 
gen stark beschnitten. So kann in beiden Sprachen kein Wortkörper 
etwa bkdf lauten usw. Trotzdem bleibt der Abstand zwischen den 
Sprachen in der Bildungsmöglichkeit der Wortkörper auch bei Aus- 
scheidung kombinatorisch unmöglicher Fälle gewahrt, da die beiden 
Sprachen in ihren kombinatorischen Gewohnheiten zwar verschieden 
sind, aber doch Ähnlichkeiten aufweisen. So bestehen etwa für 
einige geläufige Wortbautypen folgende numerischen Möglichkeiten: 


Spanisch Französisch 
1. Vokal + Konsonant: 95 270 
2. Konsonant + Vokal: 95 270 
3. Vokal + Konsonant + Vokal: 475 4 050 
4. Konsonant + Vokal + Konsonant 1 805 4860 
5. Kons. + Vok. +.Kons. + Vokal: 9 025 72 900 
7. Vok. + Kons. + Vok. + Kons. + Vok.: 45 125 1 093 500 
6. Vok. + Kons. + Vok. + Kons.: 9 025 72 900 


Auch hier sind die kombinatorischen Bedingungen auBer Acht ge- 
lassen, also etwa die Tatsache, daB kein franzôsisches Wort auf [6] 
endet, daß das Vokalsystem in unbetonter Stellung reduziert ist 
usw. ''). Man könnte nun weiterrechnen und die Bedingungen be- 
rücksichtigen. Der große Abstand zwischen den Sprachen bleibt 
immer erkennbar. Es hängt hiermit die Vorliebe des Franzôsischen 
für kurze Wortkörper zusammen 7). 

Die eigentliche Arbeit in der Wortphonologie beginnt erst mit der 
Erforschung der Kombinationsfahigkeit der Phoneme zu Wortkörpern 


25) Die hier zutage tretende Entphonologisierung gewisser phonologischer 
Gegensätze unter bestimmten kombinatorischen Bedingungen ist nichts 
weiter als eine Auswirkung übersättigien Phonemreichtums. 

12) Vgl. Romanische Forschungen 60, 1947, 118, 
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und den Bedingungen der Phonemkombinationen. Die Fülle der 
mathematischen Möglichkeiten ist — praktisch gesehen — uferlos. 
Charakteristisch für die einzelne Sprache ist eben die Auswahl aus 
den Möglichkeiten, und hierin gehen selbst verwandte Sprachen oft 
recht verschiedene Wege '?2), 

Eindringlich meldet sich aber jetzt eine Einsicht: ‘Wortkôrper, 
Phonemkombination und phonologisches System einer Sprache sind 
— wollen wir uns nicht in das Dickicht fiktiver Ursprachen ver- 
lieren oder uns etwa im quadratischen Kreise der Frage nach der 
Sprachentstehung bewegen — traditionsbedingt. Das phono- 
logische System der Sprache wandelt sich mit der Zeit, und mit ihm 
die Kombinationsgepflogenheit der Phoneme und die Struktur des 
Wortkörpers: Wir sind aus der Synchronie in die Diachronie über- 
gegangen. Denn glücklicherweise bleibt die Phonologie nicht bei der 
manchmal zur Persiflage reizenden Synchronie stehen. Will sie 
nicht schließlich in flach räsonnierenden Methoden und in banalen 
Ergebnissen ihr sicheres Ende finden — und gewisse Erzeugnisse 
synchronisch-struktureller Sprachwissenschaft bestätigen diese Be- 
fürchtung —, so muß sie nach historischer Vertiefung rufen *’): ihr 
volles — und andererseits auch nicht zu überschätzendes — Gewicht 
für die Sprachforschung verdankt die Phonologie erst der Beachtung 
der historischen Koordinate: der Zweig der Phonologie, der sich 
mit den historischen Wandlungen der Systemstruktur, der Wort- 
struktur, der Morphemstruktur usw. befaßt, heißt „diachronische 
Phonologie''. Sie hat von Anfang an im Prager Zirkel Beachtung 
gefunden, so in dem wegweisenden Aufsatz R. JAKOBSONs „Prin- 
zipien der historischen Phonologie” (Trav. 4, 1931, 247 ff.). 

In der diachronischen Systemphonologie spielt 
natürlich die Frage des Lautwandels die Hauptrolle. Wie die Syn- 
chronie zeigt, besteht zwischen benachbarten Phonemen — d. h. den 
Phonemen, die einige phönologisch gültige Merkmale gemeinsam 
haben — ein „phonologischer Gegensatz", also ein Abstand. Wie 
sich durch genaue phonetische Beobachtung ergibt, hat nun jedes 
einzelne Phonem in bezug auf seine phonetische Realisierung eine 
gewisse „Variationslatitüde‘. Kleinere Verschiebungen in der phone- 


12a) Die Fragen der synchronischen Wortphonologie werden jetzt in breiter 
Front angegriffen durch die Untersuchungen der MENZERATHschen Schule 
vgl. P. MENZERATH: Die Arch'tektonik des deutschen Wortschatzes, Bonn 
(im Druck); A. SCHONHAGE: Die Struktur des frz. Wortschatzes, Bonn 1948 
(Diss.). 

13) Vgl. N. VAN WIJK: „Mel. VAN GINNECKEN", Paris 1937, p. 99: 
„Das vertiefte Studium der diachronischen Erscheinungen ist notwendig, 
um zu einem richtigen Verständnis auch der synchronischen Sprach- 
verhältnisse vorzudringen." 


17 Vol.3 
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tischen Realisierung können auch zur Gewohnheit werden. Hält sich 
der Lautwandel innerhalb des Bereiches dieser phonologisch erträg- 
lichen Variationslatitüde, so hat er auf das Gesamtsystem keinen 
Einfluß: er bleibt „nur phonetischer Lautwandel”. Hierher 
gehört z. B. die Offnung kurzer Vokale in vielen Sprachen, also 
etwa die (geringe) Offnung von i und u im Spanischen. Gefähr- 
licher wird die Lage, wenn sich die Variationslatitüde verbreitert 
und der Abstand zu einem benachbarten Phonem gefährdet wird: 
es ist dies der Fall des ,phonetischen Lautwandels mit 
phonologischen Folgen‘. Die phonologischen Folgen kön- 
nen verschiedener Art sein. So kann der phonologische Gegensatz 
zwischen den benachbarten Lauten aufgehoben werden, was 
z.B. auf den in vielen Gebieten der Romania auftretenden Zusammen- 
fall von vulgärlat. 1 und e, u und 9 zutrifft („Entphonologisierung‘'). 
Es kann aber auch die drohende Aufhebung des phonologischen 
Gegensatzes in der ersten Phase noch rückgängig gemacht 
werden wie z.B. im Rumänischen, wo vulgärlat. u von dem drohen- 
den Zusammenfall mit lat. 9 zurückgehalten wurde. In solchen Fällen’ 
bleiben meist Spuren des verhinderten Zusammenfalls erhalten, so 
z. B. im Rumänischen toamnä < autumna. cot < cubitu. Die inter- 
essanteste Möglichkeit ist wohl die, daß der phonologische Abstand 
durch ein phonetisches „Ausrücken' des bedrohten Phonems 
erhalten bleibt. So sind etwa im Englischen die älteren Längen 
[, u] vor den übermäßig geschlossen realisierten Längen [e, 9] 
(>[i, u]) durch diphthongische Zerdehnung nach [ei, ou] (>[ai, 
au]) ausgewichen '*). Hier liegt der Fall eines echten „phono- 
logischen Lautwandels" vor, d. h. eines teleologischen Lautwandels, 
der durch den phonetischen Wandel eines anderen Phonems aus- 
gelöst wurde und den Zweck der Rettung des phonologischen 
Systems hat. Es kann so — wie eben im Falle des Great Vowel- 
shift — eine ganze Kette phonologischer Lautwandlungen ausgelöst 
werden, bis ein neuer Gleichgewichtszustand des Systems erreicht 
ist: thérapeutique phonologique*’). Eine andere „phonologische 
Folge“ eines „phonetischen Lautwandels” kann in der nachträg- 


14) Vgl. O. JESPERSEN: „A Modern English Grammar", I 
(Heidelberg 1909), $ 8, 12. Vgl. auch meinen demnächst im Archiv f. d. 
Stud. d. Neueren Sprachen erscheinenden Artikel „Detresse phonolo- 
gique und Mehrlautphoneme”. 


15) Es ist vielleicht damit zu rechnen, daß der phonetische Lautwandel, 
der eine phonologische Störung zur Folge hat und damit die Umschichtung 
des phonologischen Systems verursacht, manchmal auf den Einfluß eines 
anderssprachigen Adstrats zurückgeht. 
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lichen „Phonologisierung‘' kombinatorischer Varianten bestehen. So 
war das vor e und i palatalisierte lateinische k, auch als es etwa 
schon die phonetische Stufe é erreicht hatte, nur eine kombinato- 
rische Variante des Phonems k. Als aber durch die Entwicklung der 
Palatalgruppen ein € auch vor dunkle Vokale zu stehen kam 
(brachium > it. braccio), wurde 6 eben dadurch zum selbständigen 
Phonem. In der gleichen Richtung liegt die Entwicklung von qu 
zu k etwa in Fällen wie quis > it. chi: Hierdurch war & als phone- 
tische Variante des Phonems k ausgeschlossen. Es hat also eine 
allgemeine „Umphonologisierung‘ stattgefunden. 


Wie es scheint, verfolgt die Sprachentwicklung manchmal auch 
das Ziel, Unebenheiten des phonologischen Systems zu beseitigen. 
Gefährdet sind besonders die Phoneme, die im System isoliert da- 
stehen und keiner Phonemfamilie angehören oder sonstwie den 
symmetrischen Aufbau des Systems stören. So scheint z. B. das 
spanische ceceo oder seseo ein Mittel zu ein, um die unsymmetrische 
Doppelheit der Zungenspitzenreibelaute zu beseitigen. Ähnlich ist 
es wohl zu verstehen, wenn im neueren Französisch **) das nach der 
schon früher erfolgten Beseitigung des alten Phonems [1] (> [y] 
völlig isolierte Phonem [ñ] durch die Phonemkombination [ny] 
ersetzt wird *’). 


All dies —.oder doch das meiste davon — ist sachlich schon 
seit der Zeit der Entdeckung der germanischen und der hoch- 
deutschen Lautverschiebungen bekannt. Aber das Programm der 
konsequenten Anwendung dieser Erkenntnisse auf die Deutung 
lauthistorischer Vorgänge ist ein Verdienst der Prager Phonologie. 
„Die diachronische Phonologie wird m. E. erst dann ihre Aufgabe 
richtig erfüllen, wenn es ihr gelingt, stets mehr Einzelheiten der 
Sprachgeschichte als von dem System bedingte und für die Weiter- 
entwicklung desselben wichtige Kettenglieder zu deuten” (N. VAN 
WIJK: „Mel. VAN GINNECKEN", Paris 1937, p. 96). Es ist so z.B. 
gelungen, den in vielen Sprachen zu beobachtenden Wandel u Ba 
als einen typisch. phonologischen Lautwandel zu deuten **) und viel- 


16) Vgl. Roman. Forschungen 60, 1947, 557. 
g 


17) Über einen Fall der auf Symmetrie hinzielenden Entwicklung vgl. 
Roman. Forschungen 60, 1947, 110 .Anm. 7. 


18) Vol. Roman, Forschungen 60, 1947, 295 ff. Hierher gehört auch der 
Wandel u > ü im Portugiesischen Madeiras (vgl. F. MILLET ROGERS: 
Hispanic Review 16, 1948, 1ïf.). Er stellt ein Ausweichen vor dem 
Druck der vielen und äußersi feinen Vokalunterschiede velarer Artiku- 
‘lation im Portugiesischen dar. Einer Uniersuchung bedürfen noch die ü- 
Laute des Keltischen, des Schwedischen und des Albanischen. 
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leicht auch die romanische Diphthongierung einer Deutung näher- 
zubringen *°). 

Wenn man bedenkt, daB das phonologische System einer Sprache 
ein geordnetes Ganzes ist und nur als solches lebensfähig ist, so 
ergibt sich der Schluß, daß auch der Lautwandel geordnet sein muß, 
d. h. von einer Ordnung auf eine Ordnung hinauslaufen muß (also 
wieder einmal ,Lautgesetz'', und zwar im Sinne einer geordneten, 
determinierten und innerlich sinnvollen Lautentwicklung). Willkür 
im Lautwandel würde ja zum Chaos, zu einer Anarchie im Laut- 
system führen, d. h. seine Unbrauchbarkeit zur Bildung unterscheid- 
barer sprachlicher Zeichen herbeiführen. Die semantischen 
Felderwechselnebenso wiediePhonemfächerung 
der Sprache im Laufe der Geschichte, aber eine 
Willkür,eine Gesetzlosigkeitim Wechselisthier 
wie dort unmöglich, wenn die Sprache ihren sozialen Cha- 
rakter bewahren soll. Der Fall, daß eine Sprache schließlich in einer 
dadaistischen Ausdruckssprache ihre asoziale Schrumpfform findet, 
dürfte — mindestens unter Gesunden — nicht vorkommen. Die 
Sprache ist sinnvoll, ebenso ihre Entwicklung. 

Die historische Wortphonologie beobachtet das Ver- 
halten der Phonemkombinationsgewohnheiten und der Wortkörper- 
struktur gegenüber dem sich wandelnden phonologischen System. 
Eine gegenseitige ökonomische Abhängigkeit ist hier festzustellen, 
so etwa im Falle des Französischen, das Phonemreichtum einerseits 
mit einer auf das Minimum zustrebenden Wortkörperstruktur an- 
dererseits verbindet °°). 

Zur zeitlichen Koordinate kommt die räumliche Dimension: die 
geographische Phonologie. Auch dieser Zweig hat von 
vornherein die Aufmerksamkeit des Prager Zirkels auf sich ge- 
lenkt **). Ganz natürlich ergibt sich auch hier die Einteilung in geo- 
graphische Systemphonologie, geographische Wortphonologie usw. 
Die geographische Phonologie betrachtet die geographischen Räume 
ohne Rücksicht auf die Sprachverwandtschaft. Es ergibt sich näm- 
lich, daß auch genetisch nicht verwandte Sprachen „phonologische 
Sprachbiinde” bilden können. Inwieweit hier Substratwirkung oder 
spätere gegenseitige Beeinflussung — man denke nur an das sla- 
wische Adstrat unter den Rumänen des Mittelalters — vorliegt, ist 


1%) Die Vertretung mittlerer Qualitäten durch Diphthonge im Falle der 
Häufung mittlerer Qualitäten ist ein nicht selten zu beobachtender Vor- 
gang (vgl. TRUBETZKOY: Trav. 1, 1929, Anm. 11; 48 Anm. 15 usw.). 

20) Vgl. Roman. Forschungen 60, 1947, 118, 308 ff. 


ied A R. JAKOBSON: Über phonologische Sprachbünde (Trav. 4, 1931, 
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Sache der historischen Forschung. Daß umgekehrt genetisch ver- 
wandte Sprachen völlig verschiedene phonologische Systeme und 
grundverschiedene phonologische Wortstruktur entwickeln können, 
zeigt das Beispiel der romanischen Sprachen. Es geht also — bei 
rechter Beachtung der ersten wie der zweiten Tatsache — z. B. 
keinesfalls an, bei der Beurteilung von Sprachen, deren Vor- 
geschichte unbekannt und mit sonstigen Mitteln nicht erschlossen 
ist, bloß aus gleicher oder ähnlicher Systemstruktur oder Wort- 
struktur mit Hilfe etwa noch der Wahrscheinlichkeitsrechnung ?) auf 
genetische Sprachverwandtschaft zu schließen. Sonst wäre das Fran- 
zösische — wüßten wir sonst nichts aus seiner Vorgeschichte — 
keinesfalls eine romanische, sondern allenfalls vielleicht eine angel- 
sächsische Sprache. Die Frage nach der Sprachverwandtschaft ist eine 
historische Frage und nur durch Erferschung der Historie zu lösen. 
Phonologische Übereinstimmungen besagen hier genau soviel und 
sowenig wie scheinbare Wortanklänge. 


SVEINN BERGSVEINSSON, REYKJAVIK: 


Klasse, Norm und Manifestation 


Die groBte Begriffstäuschung der neuesten Linguistik ist wohl die, 
die der Definition des ,Phonems” zugrunde liegt. Wenn auch das 
Phonem keineswegs einheitlich erklärt und angewandt wird, stammt 
doch der Kern der unzähligen Definitionen von der Phonologie her, 
wie sie im Gewand der Prager Schule spät in den Dreißigern dieses 
Jahrhunderts vor die Augen der linguistischen Welt trat. Von der 
SAUSSUREschen Schule abgesehen, hat wohl keine Theorie so großen 
Einfluß auf die etwas tastende moderne Linguistik ausgeübt wie die 
philosophische, ästhetisierende Phonologie, die den kleinsten Sprach- 
elementen differenzierende Fähigkeit ganzheitlicher Sprachformen, 
wie etwa dem Wort, zuiegt. — Die Phonologie war zu ihrer Zeit ein 
faszinierender Versuch zur neuen Systematisierung der Grund- 
elemente von Sprachen und Dialekten, der auf deskriptiv-spekula- 
tivem Wege unternommen worden war. 

Die letzten Jahrzehnte haben die phonetischen Wissenschaften zu 
neuer Debatte, ja noch mehr, zu neuer Blüte gebracht wie nie zuvor. 


22) Es liegt mir natürlich fern, hiermit gegen die gesunden Gedanken- 
gänge von Björn COLLINDER: La parenté linguistique et le calcul des 
probabilités, Uppsala 1947 zu polemisieren. Die Alternative „Zufall — 
genetischer Zusammenhang” wird von C. hinsichtlich weit mehr konkreter 
Übereinstimmungen zur Entscheidung gestellt, als es die phonologischen 
Daten sein können. 
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Neue Theorien, meist in struktureller Richtung, haben das Licht 
erblickt, und die Prager Phonologie, gerade die, welche der moder- 
nen Linguistik die anregendsten Impulse gegeben hat, ist als alt- 
modisch und unzulänglich erklärt worden. Faktum ist aber nichts- 
destoweniger, daB dieselben modernen Theorien noch auf dem 
Phonem der zur Seite geschobenen Phonologie bauen, wenn auch 
in etwas modifizierter Form. Anderseits war gerade das Phonem 
und dessen noch zum Teil in den der Phonologie weniger freund- 
lich gesinnten Theorien angewandte Definition der Grundpfeiler der 
Phonologie, so paradox wie es heute auch lautet. Es ist hier nur 
hinzuzufügen, daß das Phonem, dieser Grundbegriff der modernen 
Linguistik, falsche Voraussetzungen hat, oder wie anfangs erwähnt 
eine Begriffstäuschung ist. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
Phonologie als eine linguistische Neurichtung ihre Führerschaft ver- 
loren und ihre Schuldigkeit getan hat, und zwar eine gute. Sie be- 
zweckte nur, systematisierend und deskriptiv zu sein und als solche 
hat sie unter der Führung TRUBETZKOYs einen großen Erfolg er- 
zielt. Daß die Voraussetzungen des Phonems an Mängeln litten, tut 
nicht viel zur Sache, da sie sich nur mit Systemen befaßten. Denn 
ein System erfordert nur eine innere relative Konsequenz, ihre Be- 
ziehung zu „wissenschaftlichen Realitäten‘ sei noch so lose. Hier- 
bei könnte man invErinnerung bringen, daß die alten indischen 
Grammatiker ein einwandfreies phonetisches System aufgestellt 
haben, wenn auch nicht behauptet wird, daß sie unsere Kenntnisse 
vom physikalischen und physiologischen Bau des sprachlichen Laut- 
elements besessen haben. Ein andere Sache ist, daß die Phonologie 
als reine Systemwissenschaft ihre Begrenzung in sich selbst trug. 
Jeder Sprachwissenschäftler mußte sich selbst fragen: Wenn alle 
Sprachen und Dialekte der Welt in phonologische Systeme eingeteilt 
worden wären, was dann? Ja, man kann auch noch weiter gehen 
und im Hinblick auf den bisherigen Erfolg fortsetzen, wozu? — 
Ganz gewiß zeigen konsequente Lautsysteme verschiedener Sprachen 
Ähnlichkeiten und Unterschiede, unabhängig von der geographischen 
und geschichtlichen Stellung derselben. Systemvergleichungen kön- 
nen zweifellos sehr interessant sein, führen uns aber in unserem 
Wissen nicht viel weiter in bezug auf die brennendsten Fragen der 
Linguistik, auf die Erkenntnis vom Wesen und von der Entwicklung 
der Sprache. Diese Begrenzung der Phonologie hat mitbewirkt, daß 
sie ihre Rolle in der Linguistik praktisch ausgespielt hat. Vom Stand 
der heutigen Linguistik ist es von viel weitgehenderer Konsequenz, 
und zwar bedauerlicherweise im negativen Sinne daß die modernen 
Ablöser der Phonologie, die großangelegten Werke und Theorien 
über die phonetischen Grundprobleme, unvermeidlich und schonungs- 
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los ins Stocken geraten müssen, da sie von denselben, wenn auch 
etwas anders formulierten Definitionen ausgehen und die Lösung 
ähnlicher Systemprobleme zum Ziel haben. 

Der Kern der bisherigen phonologischen Definitionen des Phonems 
ist, daß das Phonem bedeutungsrelevant ist. Laute, die im Stande 
sind, zwei sonst gleichlautende Wörter zu differenzieren, werden 
zwei Phoneme genannt. Beispiele: engl. pin/bin. Aspiriertes p er- 
hebt sich hier vom halbstimmlosen b. Dagegen hat man unaspirier- 
tes p in einem Wort wie spin. Hier steht aber nicht p‘ gegen p, 
sondern p‘:sp. Es befindet sich nie ein unaspiriertes p im Wort- 
anfang im Englischen, und folglich gehören p‘ und p zu ein und 
demselben Phonem oder richtiger, p ist eine Variante (Allophon) 
des Phonems p‘. 

Erste Anmerkung: 

Das Hauptmerkmal des Phonems ist hier eine bedeutungsdifferen- 
zierende Eigenschaft (die phonologische Opposition), ein Gesichts- 
punkt übrigens, der die Funktion des Lautes verkennt, denn der 
Laut ist ein Glied einer zusammengesetzten Lautgestalt. Das 
Morphem, das Wort, ist dagegen der Träger der Inhaltsform, der 
Sprachbedeutung und nicht ein einziges Glied einer grammakali- 
schen Form. 

Um sich an dieselben Beispiele zu halten, wird p in spin als kom- 
binatorische Variante zu p“ genommen. Warum gerade ein Laut 
den Vorzug hat, Phonem genannt zu werden und ein anderer eine 
Variante davon und nicht umgekehrt, ist meines Wissens noch nicht 
erklärt worden. In anderen Sprachen wie Isländisch wird p in sp — 
als b (stimmloses b) bezeichnet: spil/bil = sbil/bil. 

Zweite Anmerkung: 

Die Bestimmung des Phonems wird hier hauptsächlich nach akusti- 
schen Eindrücken vorgenommen. In der einen Sprache gehören 
p und p‘, in der anderen p und b akustisch zusammen. | 

Jedoch scheint die akustische Erklärung der Phonembestimmung 
nicht immer stichzuhalten. 

Im Deutschen werden ¢ in ich und x in ach nicht als selbständige 
Phoneme bezeichnet, sondern als kombinatorische Varianten, da 


ç und y nur nachvokalisch vorkommen. 


Dritte Anmerkung: 

Die palatale Frikative ç ist kaum mehr mit dem Velar y akustisch 
verwandt, als mit einem anderen Palatal, nämlich dem J. Sogar in 
der Berliner Mundart wird ¢ in nicht etwa wie f (nıft) ausgespro- 
chen. Also müßten dort ç und f zu einem Phonem gehören. Beide 
Laute, ç und x, haben sich dagegen aus altem k entwickelt. Dieser 
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Phonembestimmung liegt offenbar nicht ein akustischer, sondern ein 
sprachhistorischer Gesichtspunkt zugrunde. 

Aus dieser Auseinandersetzung wird ersichtlich, daß der Phonem- 
bestimmung nicht nur einer, sondern nicht weniger als drei Ge- 
sichtspunkte (der bedeutungsrelevante, der akustische und der 
sprachhistorische) zugrunde liegen. Das Phonem steht also nicht auf 
einem einheitlichen Grundpfeiler, sondern man versucht einen Kom- 
promiß aus den verschiedensten Gesichtspunkten zu machen. Man 
kann es also genau so von der einen als auch von der anderen An- 
schauung her bestimmen. 

Wie anfangs erwähnt, ist die Phonologie als eine Systemwissen- 
schaft gedacht. Sie systematisiert Klassen (Phoneme). Daß die 
Phoneme aus verschiedenartigen Elementen (teils aus geschicht- 
lichen, teils aus rein phonetischen Einheiten) bestehen, ist zwar 
wissenschaftlich ungenau, aber erschwert keineswegs die Bildung 
phonematischer Systeme. Systeme sind an sich Fiktionen. Sie ent- 
sprechen der Wirklichkeit nicht etwa in kontrapunktischem Sinne. 
Sie sind eben nur Synthesen, eine Reihenordnung von Größen, die 
meist angeblich von empirischem Wert sind. Die Reihenordnung 
selbst ist aber eine höchst fiktive und subjektive Arbeit, die mit 
der Person, die sie vornimmt, eng verbunden ist. Es ist daher un- 
logisch, von einem Phonemsystem einzelner Sprachen zu sprechen. 
Es gibt ebensowenig „das Phonemsystem der Deutschen Sprache” 
wie es ein „Lautschriftsystem der Deutschen Sprache‘ gäbe. Die 
meisten Sprachforscher haben wohl erkannt, daß sie ihr Zeichen- 
system bei phonetischen Transkriptionen mehr oder weniger will- 
kürlich wählen, und daß es kein anerkanntes internationales Zeichen- 
system gibt. Wenn auch weniger erkannt wegen der Vortäuschung 
empirischer Phonemwerte, sind die Phoneme auch eine subjektive 
Zeichenangabe, die von der Empfindung und Schätzung des Zeichen- 
gebers abhängig sind. Der Sprachforscher müßte daher logisch 
von „seinem Phonemsystem‘ sprechen, nicht aber von dem einer 
bestimmten Sprache. Es hat sich auch in der phonematischen De- 
batte erwiesen, daß die Phoneme und ihre Varianten weit verschie- 
den aufgefaßt werden, was auch in der Natur der Sache liegt. Um 
so erstaunlicher ist es aber, daß es den streitenden Parteien nicht 
zum Bewußtsein gekommen ist, daß sie sich hier auf schwankendem 
Boden der Subjektivität bewegen. Der erste Schritt vorwärts wäre 
die Erkenntnis von der Subjektivität der phonematischen Systemati- 
sierung. Eine dadurch gewonnene Aufklärung und Abgrenzung der 
linguistischen Begriffe würde ohne Zweifel einen weiteren Fortschritt 
für die phonetischen Wissenschaften bedeuten. 

Die Phonologie hat immerhin ihr größtes Verdienst auf dem Ge- 
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biete der Systematisierung gewonnen. Die Systematisierung kann 
aber nicht ein Ziel in sich selbst sein. Methodologisch ist sie ein 
Teil der Ganzheitsforschung, die immer noch nicht zur Reife gelangt 
ist. Aber diese ist zu einer drückenden Notwendigkeit geworden, 
seitdem alle Mundarten unter dem Drucke fremden Einflusses und 
der normierenden Spracherziehung durch Rundfunk und Zeitung 
stehen. Zu empirischer phonetischer Forschung sind die phonemati- 
schen Klassen, die Phoneme, nicht tauglich. Da müssen einheitliche 
Realitäten ihren Ausdruck und Vertreter in der Zeichengabe finden. 
Es gehi nicht an, phonetische Einheiten, die bald nach akustischem 
Eindruck, bald nach geschichtlichen Gesichtspunkten bestimmt wer- 
den, in einen Topf zu werfen. Die analytische Arbeit und die syste- 
matische müssen auseinander gehalten werden. Die analytischen 
Zeichen und das System von Zeichenklassen müssen einander an- 
gepaßt werden, so daß ein konsequenter Zusammenhang zwischen 
dem feinsten objektiven Wert und dem ganzheitlichen normativen 
Wert, dem Sprachsystem, besteht. Jeder Sprachforscher, der sich 
etwas mit Phonetik befaßt hat, bemerkt die große Kluft, die zwischen 
der Laboratoriums-Arbeit des reinen Experimentalphonetikers und 
den abstrakten Systemen der linguistischen Strukturalisten liegt. Sie 
können einander aber nicht helfen, da sie sich nicht verstehen. 
Folglich kann die Arbeit des einen nicht die Grundlage für die 
des anderen bilden. Und so wird die phonetische Wissenschaft, 
solange diese Gegensätze nicht aufgehoben werden, an einem 
fatalen Bruch leiden, der ihrer Förderung im Wege steht. 

Es gibt aber eine Wissenschaft innerhalb der Phonetik, die ihr 
Augenmerk auf diesen Mißstand gerichtet und diesem Mangel ab- 
zuhelfen versucht hat, die seit den dreißiger Jahren in Deutschland 
betriebene Phonometrie. 

In der Behandlung des Lautbestandes einer Sprache geht die 
Phonometrie von drei Kategorien aus: Klasse, Norm und Mani- 
festation. 

Die Lautklasse ist, wie das Wort besagt, eine Klasse von Lauten, 
d. h. Lautnormen und gehört damit zur Systembildung. Ein System 
des Lautbestandes einer Sprache wird immer das der Lautklassen 
sein. Ein System von Lautnormen wäre zu genau, um die erforder- 
liche Übersicht eines Systems zu bekommen. Hier stehen wir erst- 
malig einem ähnlichen Problem gegenüber wie dem Phonem. Wie 
wird die Klassenbestimmung vorgenommen, und was entscheidet die 
Klassengrenzen? Während man in der Phonologie häufig genug einer 
absoluten Klassifikation begegnet, d. h. der Meinung der einzelnen 
Verfasser, daß ihre Phonembestimmung gemeingültig ist, wird hier 
der Vorbehalt gemacht, daß sich die Lautklassenbestimmung auf 
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subjektiver Grundlage vollzieht, d. h. die Wahl der Lautordnung ein 
und derselben Lautklasse. Daher gibt es kein endgültiges Laut- 
klassensystem einer Sprache, sondern nur das des betreffenden Ver-. 
fassers mit der von ihm vorausgeschickten Begründung. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß eine Klassenbestimmung nie eine absolute 
sein kann; sie ist eine Ordnungssache und kein Naturprodukt. Aus 
der Hand desselben Verfassers braucht es auch nicht nur eine zu 
geben, sondern er kann die Klasseneinteilung beliebig eng oder 
grob vornehmen, je nach dem Zwecke, zu dem er die Klassifikation 
vornimmt. Wir können uns z. B. den Fall denken, daß zur statisti- 
schen Bearbeitung quantitativer Werte er häufig die Lautklassen in 
einem engeren Sinne berechnen muß, als wenn er ein allgemeines 
System von Lautzeichen aufstellen will. Der Linguist muß sich dar- 
über klar sein, daß eine Klasseneinteilung immer eine diskutable 
Sache ist und man ebensogut ein System auf die eine Weise auf- 
stellen kann, wie auf die andere. Um ein Beispiel zu nennen, es ist 
ein Sprachsystem ebenso gültig, ob ein Zeichen wie b unter hauch- 
losem p oder stimmlosen b geführt wird. Die Hauptbedingung, die 
an ein Lautsystem gestellt wird ist die, daß es ein inneres Gleich- 
gewicht, eine relative Harmonie habe. 


Hinsichtlich der Lautklassenfrage muß man beachten: 


Es gibt A historische Lautklassen (Ly ) 
Es gibt B synchronische Lautklassen (L, 

Es gibt Ba Schriftzeichen Let 
Es gibt Bb phonetische Zeichen 1 ce! 


Die moderne Sprachforschung beschäftigt sich hauptsächlich mit der 
zuletzt genannten Kategorie, d. h. mit phonetischen, synchronischen 
Lautklassen. 


Die Bestimmung der Lautnorm ist verschieden von der der Laut- 
klasse. Die Lautnorm ist ein notwendiges Zwischenglied in der 
phonetischen Forschung, um die zwei wesensverschiedenen Katego- 
rien, die zum Sprachsystem gehörende Lautklasse und die zu den 
Schallrealitäten gehörende Lautmanifestation in Beziehung zu brin- 
gen. Die Lautnorm gehört soweit zum Sprachsystem im weiteren 
Sinne, daß sie eher eine von der Sprachentwicklung festgestampfte 
Prägung ist, eine Form, in die das fließende Material der laufen- 
den Rede gegossen wird, als das Material selbst. Erkennbar wird 
sie allerdings, wie alle unsere sprachlichen Normen und Klassen, 
an dem festgehaltenen und eingeprägten Material (Spracherschei- 
nungen) selbst. Gedankenmäßig ist die Norm als eine latente Potenz 
der Sprache zu definieren. Da sie sich aber im Sprachenmaterial 
verwirklicht, hat man bei der praktischen Bestimmung mit dem ge- 
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formten Sprachmaterial zu tun. Theoretisch hat die Norm daher einer- 
seits den potentialen Wert der prägenden Form, andererseits den 
phonetischen Wert des geprägten Materials. Die Lautnorm wird zu- 
nächst phonetisch bestimmt wie jede andere phonetische Sprach- 
einheit. Diese Regel muß jedoch richtig verstanden werden. Da es 
sich hier um Lautnorm handelt und nicht eine zufällige Manifesta- 
tion, geht diese Bestimmung von der Vorkenntnis der Sprache aus. 
Von einem willkürlichen Text ausgehend, werden die Normen je- 
weilig vorausbestimmt, da die Bearbeitung eines Textes eine Kennt- 
nis von den Lautnormen (früher von mir meist einfach Lautklassen 
gehannt) voraussetzt. Bei völlig unbekannten Sprachen oder Dia- 
lekten muß einer Instrumentalarbeit notwendig eine beobachtende 
und induktiv durch mündliche Fragen konstatierende Feldarbeit vor- 
ausgehen. Die oben erwähnte phonetische Regel gilt nur als die 
erste Stellungnahme zur Bestimmung der Lautnorm. Sie wird nie 
ewig umstrittene Fragen lösen, ob etwa unbehauchte Tenues oder 
stimmlose Lenes in einem bestimmten Falle, z. B. in der Laut- 
verbindung sp in verschiedenen Sprachen, vorliege oder nicht. Die 
zweite Regel lautet: 


Die Lautnorm wird phonetisch bestimmt unter Berücksichtigung 
sprachfunktioneller Bedingungen. 


Sprachfunktionen nenne ich die Rolle, die entweder das Laut- 
element selbst, oder die konstitutionellen Faktoren im Sprachleben 
(Akzent, Melodie, Quantität) spielen. Die sprachfunktionellen Be- 
dingungen sind die folgenden: 


1. Lautumgebung. Bekanntlich wird ein Laut durch die umgeben- 
den Laute je nach deren Art auf verschiedene Weise qualitativ 
(klanglich) beeinflußt. Der k-Laut hat z. B. vor palatalen Vokalen 
etwas von dem palatalen Klang in sich und eine andere Topo- 
graphie als vor velaren Vokalen. In ihrer äußersten Konsequenz ist 
in der folgenden Lautreihe je eine neue k-Norm anzunehmen, da 
es sich jedesmal um eine neue Lautumgebung handelt, wenn auch 
zwischen einzelnen Lautreihen keine subjektiv wahrnehmbare 
Unterscheidung vorhanden wäre: ki— ke — ka — ko — ky — ku— 
ko. Andere durch Lautumgebung bedingte Lautverschiedenheiten 
sind: Stimmhaftigkeit, Stimmlosigkeit (Aspiration), verschiedene 
Stellengrade der Lippen-, Zahn-, Gaumen- und Rachenlaute (der 
Nebenlaut wird danach verschoben, vgl. das palatale und velare L 
in ein und derselben Sprache), Nasalität/Nicht-Nasalität. In ihrer 
äußersten Konsequenz ist in je einer neuen Lautumgebung je eine 
neue Lautnorm anzunehmen, wenn auch in Einzelfällen keine sub- 
jektiv wahrnehmbare Bedingung vorhanden ist. 
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Lautverschiedenheit 
2. Lautstellung. In jeder Lautreihe hat jeder Laut seine eigene 
Lautstellung. Erstens eine numerarische: 
Erste vorvokalische Stellung (S in Sklave) 


zweite 5 i (K in Sklave) 
dritte ‘; Le (L in Sklave) 
vierte " À. (J in Skrjööur, altes Ding). 


Erste zwischenvokalische Stellung (J in Wildnis) usw. 
Erste nachvokalische Stellung (r in Wurst) usw. 
Zweitens eine akzentuelle: 
1. Hauptakzent 
2. Nebenakzent 
3. Kleinakzent (unakzentuiert). 
Drittens eine melodische: 
. Steigton 
. Fallton 
. Schwebeton 
. Kombinierter Ton 
. Hochton 
. Tiefton. 
Viertens eine quantitative: 
1. Dehnbarkeit (Länge) 
2. Undehnbarkeit (Kürze). 


Die Funktionen der Lautstellung kombinieren sich: S in Sklave hat 
die erste vorvokalische Stellung, Hauptakzent, Steigton, Undehnbar- 
keit. Dazu kommen die qualitativen lautumgebenden Bedingungen. 
Streng genommen gehört nur die numerarische Reihe unter Laut- 
stellung und die anderen je unter Akzentstellung, Melodiestellung 
und Quantitätsstellung. In weiterem Sinne handelt es sich jedoch 
um Lautstellungen unter verschiedenen Bedingungen. Andere sprach- 
funktionelle Lautnormbedingungen in den mir unbekannten Sprachen 
können natürlich auch noch in Frage kommen. In ihrer äußersten 
Konsequenz ist in je einer neuen Lautstellung je eine neue Lautnorm 
anzunehmen, wenn auch in einzelnen Fällen keine subjektiv wahr- 
nehmbare Lautverschiedenheit vorhanden ist. 

Wiederholt sei erwähnt: Die Lautnorm ist, theoretisch gesehen, 
eine von der Sprachtradition geprägte Form des ständig von neuem 
hineingegossenen (produzierten) Sprachmaterials, d. h. der täglichen 
Rede. Folglich ist jeder ausgesprochene Laut eine Projektion — 
mathematisch gesprochen — oder eine Manifestation der Norm. 
Theoretisch sind alle Manifestationen gleiche Vertreter der Norm. 
Da die Norm aber erst in ihren Manifestationen erkennbar und 
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näher bestimmter ist, nützt es nicht, alle Manifestationen als gleich- 
wertige Vertreter der Norm anzusehen, ebensowenig wie alle vor- 
geführten Melodien, gleich ob rein oder falsch, gleichwertige Ver- 
treter einer Komposition sind. Wir miissen einen Hauptvertreter 
wählen. In unserem Falle ist. diese Wahl leicht zu treffen. In der 
Sprache gibt es eine Tendenz, von Ubertreibungen abgesehen (meist 
irrtumlich aufgefaBte Vorbilder), zur Vollkommenheit. Diese Vertreter 
kann man Vollformen nennen. Es gibt daher eine dritte Lautnorm- 
regel: Der Hauptvertreter der Lautnorm, die Vollform, ist in der 
vollbetonten, unübertriebenen (natürlichen), lexikalischen Aus- 
sprache zu finden. Da es sich stets um Manifestationen unter ge- 
gebenen Bedingungen handelt, werden sich auch hier individuelle 
und sogar dialektisch gefärbte Schwankungen herausstellen. Wenn 
diese unvermeidlichen Schwankungen auf ein vereinbartes Minimum 
gebracht werden, haben wir immerhin eine brauchbare Vollform 
der Lautnorm. i 

Im strengstem Sinne des Wortes handelt es sich erst um ein und 
dieselbe Lautnorm, wenn ihre Manifestationen unter den gleichen, 
obenerwähnten funktionellen Bedingungen stehen. Dann auch erst 
bildet sie eine sichere Grundlage zur Erforschung der satzphoneti- 
schen Funktionen, dieser wichtigen, aber geheimnisvollen Trieb- 
kräfte der Sprachentwicklung. Die Sprachentwicklung ist aber letz- 
ten Endes vom Stand der Wissenschaft aus das höchste und letzte 
Ziel der Sprachforschung. 

Die Lautfunktionstheorie ist insofern nicht neu, als die Gleich- 
bedingung der Lautnormen von Instrumentalphonetikern, wenn auch 
nicht systematisch, doch schon bei experimenteller Lautforschung 
praktiziert worden ist. Zum Beispiel hat man ja Anfangs-, In- und 
Auslaute unter die Lupe genommen und quantitativ ermessen. Dies 
bezieht sich auch auf verschiedene Akzentstufen. Dieses Verfahren 
hat sich notbedingt aus der Instrumentalforschung als Sprachanalyse 
entwickelt, freilich aber ohne Hinblick auf das normative Sprach- 
system. Andererseits ist die praktische Sprachfunktionsanalyse des 
Laboratoriums nie ernstlich in den Gesichtskreis des Systematikers 
gedrungen. 

Die Analyse der Normfunktionen wird man freilich in ihren 
äußersten theoretischen Konsequenzen für die empirische Laut- 
forschung zu umständlich und kompliziert finden. Dazu kommt, daß 
man selten über ein so enormes Lautmaterial verfügt, daß man die 
einzelnen Normen im Licht der Statistik betrachten kann. Das allein 
würde mehr als genügen, um das lautfunktionelle Verfahren als un- 
durchführbar zu erklären und die Funktionstheorie als eine spitz- 
findige Scholastik abzulehnen. Die Funktionslehre in ihrer Anwen- 
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dung bietet jedoch keinen solchen Zwang, ohne daß sie deswegen 
an erforderlicher Genauigkeit einbüßt. Sie sichert die zuverlässigste 
Grundlage, die der empirischen Lautforschung bis jetzt zur Ver- 
fügung gestanden hat, indem sie die notwendige Übersicht bewahrt 
und sogleich die Brücke zwischen der Strukturwissenschaft und der 
instrumentalen Lautforschung bildet. Diesen Vorteil hat unsere 
Methode der freien Klassenbildung zu verdanken. Die Klassen 
können bis zu festgesetzten Grenzen beliebig eng und weit gedacht 
und aufgestellt werden. Die Gefahr eines denkbaren Chaos durch 
eine in individueller Anwendung regellose und unbegrenzte Freiheit, 
schließt man dadurch aus, daß die Klassen im voraus, bis sich durch 
Erfahrung eine praktische Regelung findet, jedesmal genau ab- 
gegrenzt und erklärt werden. Somit kann man von vornherein er- 
sehen, daß die theoretischen Normbedingungen in ihren äußersten 
Konsequenzen praktisch undurchführbar sind, wenn sie auch eine 
unerläßliche Grundlage der Funktionsforschung bilden. Alle mög- 
lichen kombinierten Funktionen sind nicht von gleichem sprach- 
funktionellem Wert, daher nicht alle gleich notwendig. Durch die 
Anwendung wird es sich bald herausstellen, welche sprachfunk- 
tionell wichtig sind und welche nicht. Z. B. sei erwähnt, daß die 
Lautumgebung in der zweiten nachvokalischen Lautstellung unter 
gleichem Akzent (a + 1 + m und a+1-+n) nicht dieselbe zu sein 
braucht, um als dieselbe Lautbedingung für den ersten nachvokali- 
schen Laut zu gelten, wenn sie nur die Bedingung der Stimmhaftig- 
keit und Nasalität erfüllt. So kann man auch von vornherein durch 
unsere bisherigen Erfahrungen (siehe meine Grundfragen) behaupten, 
daß die Sprachmelodie in den sogenannten Nichttonsprachen keine 
ausschlaggebenden sprachfunktionellen Bedingungen bietet, wenn 
auch dort über jeden Fall entschieden werden muß. Akzent- und 
Melodieverhältnisse können in diesen Sprachen vielfach unter einem 
Gesichtspunkt zusammengefaßt werden. Solche Fälle nennt man 
passive Bedingungen. 


In der praktischen Anwendung modifizieren wir unsere Norm- 
funktionen in der Weise, daß wir z.B. 1 vor m und n in den schon 
angeführten Beispielen in einer Klasse zusammenfassen, da diese 
beiden Laute dieselbe lautumgebende Funktion ausüben. Also ge- 
hören die zwei 1 vor den Normen m und n zu derselben Normklasse. 
Normklassen kann man auf entsprechende Weise für die anderen 
Sprachfunktionen zusammenfassen. Die synthetische Normenregel 
lautet: Gleichklingende Lautnormen, die annäherungsweise den- 
selben Einfluß auf den Nebenlaut (Nebenlaute) ausüben, bzw. keinen 


Einfluß ausüben, können in einer Normklasse zusammengefaßt 
werden, 
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Wir sind dann zu einem neuen Hilfsbegriff, der Normklasse, und 
seiner Abgrenzung gelangt. Wenn auch die praktische Arbeit mit 
dem Sprachmaterial eine Margine für die Größe der Normklasse 
‘offen läßt und. lassen muß, müssen doch die Grenzen von vorn- 
herein festgesetzt werden, damit die Normklasse dem Sachverhalt 
nach theoretisch eine klare Stellung zwischen der Einzelnorm und 
der Lautklasse annehmen kann. Die in diesem. Zusammenhang zu 
stellende Frage ist: Wie weit dürfen wir den Klassenbegriff einer 
Kategorie ausdehnen, damit er doch seine Einheitlichkeit bewahrt? 
Vorausschicken möchte ich nochmals, daß diese obere Grenze der 
Klasse nie rein objektiv sein kann, ist sie doch vom fehlbaren 
menschlichem „Subjekt'' vorgenommen. Gegebene Richtlinien zu- 
sammen mit jeweiliger Erklärung der vorgenommenen Klassifikation 
sollen doch diese Grenzen einigermaßen klarlegen. Die untere 
Grenze der. Normklasse liegt da, wo mindestens zwei Normen in 
einer Klasse zusammengefaßt werden: Se 

Das Prinzip der Klassenbildung liegt in der begriffsmäßigen Ver- 
einfachung vorliegender Tatsachen. Demgemäß wird die Klassen- 
grenze möglichst nach oben, nach immer größerer Zusammenfassung, 
ohne die Einheitlichkeit zu verlieren, verschoben. Um überhaupt 
eine Klassifikation vornehmen zu können, müssen wir von den 
passiven Bedingungen absehen, das heißt von solchen Faktoren, die 
keinen wahrnehmbaren Einfluß auf den in Frage kommenden Laut 
ausüben. So nehmen wir an, daß in den Lautverbindungen la-ma-na 
die Konsonanten keinen wahrnehmbaren Einfluß auf das a haben, 
und daher gehört a unter diesen verschiedenen passiven Bedingun- 
gen zu einer a-Normklasse. Dagegen ist es ein Unterschied zwischen 
a in pa und a in ma. Die Aspiration des p beeinflußt den Anfang 
des a, es handelt sich also hier um zwei A-Normklassen. Die Regel 
zur Abgrenzung der Normklasse der Lautklasse gegenüber (die 
obere Grenze) lautet: Normen unter verschiedenen passiven Bedin- 
gungen gehören zu ein und derselben Normklasse, d.h. wenn kein 
wahrnehmbarer Unterschied zwischen ihnen besteht. 

Wie früher hervorgehoben, können erstens subjektive Schwan- 
kungen dieser Grenzen entstehen, In den Lautverbindungen ki — ku 
unterliegt es keinem Zweifel, daß die zwei k zu zwei Normklassen 
gehören. Aber im Falle ki — ke oder ki — ky ist die Sache schwie- 
riger zu entscheiden. Hier machen sich individuelle Entscheidungen 
geltend. Die Regel läßt diese Margine offen, doch mit dem Vor- 
behalt, daß die Genauigkeit vorher klargestellt wird. Zweitens 
können zweckmäßige Schwankungen entstehen. Bei quantitativer 
Analyse brauchen die Klassengrenzen hicht so eng gezogen werden 
wie bei der qualitativen. Wenn man das k quantitativ untersucht, 
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kann man es vor der palatalen Vokalreihe in einer Klasse zusammen- 
fassen, nicht aber bei der qualitativen Analyse. Wenn man dagegen 
alle vorvokalischen akzentuierten k gesammelt, ihrer Dauer nach 
untersucht und dabei von den Verschiedenheiten in ki und ku, die 
doch jedem hörbar sind, absieht, so handelt es sich da nicht mehr 
um eine Normklasse, die für die subjektive Genauigkeit bürgt, son- 
dern um die zum Sprachsystem gehörende Lautklasse. Lautklassen 
werden daher nicht mit derselben Genauigkeit wie die Normklassen 
durch Zahlen ausgedrückt. Von einem noch so kleinen quantita- 
tiven Unterschied zwischen k in ki und k in ku ausgegangen, wird 
das Mengeverhältnis der post-palatalen k-Normen den velaren k- 
Normen gegenüber den statistischen Streuungswert der Lautklasse k 
beeinflussen und beeinträchtigen. Die obere Grenze der Normklasse 
ist, wie gesagt, keine absolute, sondern erlaubt innerhalb der fest- 
gesetzten Grenze 1. subjektive, 2. zweckmäßige Schwankungen. Die 
festgesetzte Grenze zwischen Normklasse und Lautklasse ist die 
Grenze der deutlich hörbaren qualitativen Unterschiede. 

Zwei oder mehr Normklassen mit deutlich wahrnehmbaren quali- 
tativen Grenzen gehören zu einer Lautklasse. Die obere Grenze der 
Lautklasse einer anderen Lautklasse gegenüber kann daher nicht 
nur auf akustischen Verschiedenheiten beruhen. Hier müssen wir 
auch andere Kriterien suchen. Wie anfangs vorausgeschickt, ist die 
Grenze der Lautklasse subjektiven Schwankungen unterworfen, so 
daß ich nicht von einem gemeingültigen Lautklassensystem einer 
Sprache sprechen kann, sondern von dem von mir angewandten 
System. Diese Variationsbreite ist jedoch nicht ad libitum zu ziehen, 
sondern sie wird durch möglichst objektive Kriterien eingeengt. Wir 
müssen uns zuerst die Tatsache klar machen, daß jede Systemati- 
sierung phonetischer Einheiten, jede Klassenbildung, ob es sich ein 
bedeutungsrelevantes Phonem oder eine Lautklasse nennt, letzten 
Endes auf phonetischen Gleichheiten und Ungleichheiten beruht. Die 
phonetischen Wahrnehmungen bekommen lediglich eine Stütze in 
den wissenschaftlich formulierten Kriterien. Was die Lautklasse be- 
trifft, so suchen wir ihre Abgrenzung nicht in einer Bedeutungs- 
relevanz aus dem rein logischem Grunde, da eine Lauteinheit ohne 
morphologischen Wert kein Bedeutungsträger ist. Dies ist sie nur 
durch ein rein mathematisches Abziehverfahren wie A+B+C-+D 
(ist ungleich) X+B-+C+D; folglich ist AX (Teil/Keil). Dies 
Verfahren ist eine Abstraktion, indem weder das A noch das X die 
Bedeutung trägt, sondern die Größe ABCD bzw. XBCD. Wenn man 
den ganzen Wortschatz einer Sprache in Betracht zieht, läßt sich 
diese Abstraktion (durch Vergleichung solcher Wortpaare) nur in 
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wenigen Prozentfällen durchführen. Dies Verfahren ist daher phone- 
tisch als heterogen zu bezeichnen. 

Es sei nochmals hervorgehoben, daß die Bestimmung der Laut- 
klasse letzten Endes auf einer (‚natürlichen‘) phonetischen Distink- 
tion beruht. Die nähere Abgrenzung der Lautklasse stützt sich auf 
eine klassische phonetische Einteilung. Die von der klassischen 
Phonetik angewandte Grundlage der Lauteinteilung ist die Artiku- 
lation. Diese Grundlage ist an sich ein Koordinationssystem, wobei 
die Artikulationsstellen der Abszisse, die Artikulationsarten der 
Ordinate entsprechen. Das Artikulationsgebiet wird nun in kleinere 
Felder eingeteilt. Die Größe dieser Felder entspricht der von Sprache 
zu Sprache wechselnden Anwendung der Artikulationsfläche. Die 
Felder der Abszisse sind: die Lippen, das labiodentale Feld, das 
Zahnfeld, die Alveolen, der palatale Gaumen, der velare Gaumen, 
der hinterste Gaumenteil mit dem Zäpfchen, der Rachen, der Kehl- 
kopf. Die Ordinate bilden die Artikulationsarten: die Offnungsgrade 
(Verschluß, Reibung, Vokalresonanz), die Sonorität, die laterale Off- 
nung (l), die r-Schwingung, die Nasalität, der glottale Hauch (h) — 
Kompression (?), die Impression (afrikanische Schnalzlaute und ver- 
wandte). Die Felder dieses Koordinationssystems, das schon längst 
von internationalem Wert ist, und dessen Vertreter ihren festen 
Platz in dem internationalen phonetischen Zeichensystem haben, 
bilden die mehr theoretische Grundlage der Lautklassen. Der 
Wechsel von Feld zu Feld ergibt eine deutliche Lautklassengrenze. 
Jedoch werden die Felder nicht in allen Sprachen gleich belastet. 
In einigen liegt eine deutlich wahrnehmbare Grenze zwischen dem 
Zahngebiet und den Alveolen, in anderen nicht. In jenen Sprachen 
handelt es sich um zwei Felder, in diesen nur um eines. Diese 
Feldeinteilung, die weithin der klassischen Lauteinteilung ent- 
spricht, engt eine beliebige Lautklassenbestimmung ein und schafft 
ihr eine möglichst objektiv formulierte Grundlage. Man wird dann 
nicht vom palatalen zum velaren Feld springen können und die 
dort erzeugten Laute für dieselbe Lautklasse erklären. Danach ge- 
hören n, fi, y, zu drei Lautklassen, obgleich zum Beispiel y eine 
gezwungene Lautklasse (vor g und k) und n eine freie Lautklasse 
ist (vergl. dagegen die phonematische Terminologie, wo y eine 
Variante des n-Phonems ist). 

Trotzdem gibt es Zweifelsfälle. Wir haben im Englischen ein den- 
tales und ein velares | (live/well). Spricht man hier von einer Laut- 
klasse oder von zweien? Daß es zwei Normklassen sind, ist ohnehin 
klar. Trotz des Zurückziehens der Zunge bei der Aussprache von 
well wird das vordere Gebiet der Zungenspitze nicht verlassen, ja 
es hat sogar seinen Verschluß im alveolaren Feld. Die beiden 1 
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können also zu einer L-Klasse gehören. Hier macht sich aber bei 
der Bestimmung die subjektive Schwankungsbreite geltend. Es wäre 
daher erlaubt und würde den Wert des Sprachsystems nicht be- 
einträchtigen, wenn man hier zwei statt einer Lautklasse annähme. 
Das Lautklassensystem ist elastisch genug, um diese Schwankungen 
zu dulden. Die obere Lautklassengrenze liegt in der phonetischen 
Distinktion, die mit den für jede Sprache eigenen Grenzen der Arti- 
kulationsfelder zusammenfällt. 

Wir haben bisher die drei normativen Lautkategorien behandelt: 
Die Lautklasse, die Lautnormklasse und die Lautnorm. Im Folgen- 
den soll die Lautmanifestation kurz erörtert werden. Im Gegensatz 
zu der Lautnorm, die eine von der Sprachtradition formbildende Po- 
tenz ist, die zwar durch ihre realisierte Vollform bestimmt wird, ist 
die Lautmanifestation die konkrete, in den Stoff geprägte Laut- 
erscheinung selbst. Die Lautmanifestation hat nur ein hic et nunc, 
das an eine Person und eine Zeit gebunden ist. Wenn ich a sage, ist 
es eine Manifestation der Norm A, wenn ich nochmals a sage, ist es 
nicht dieselbe, sondern eine zweite Manifestation derselben Norm A, 
da das zweite a ganz gewiß von derselben Person, aber zu zwei ver- 
schiedenen Zeiten, ausgesprochen wird. Da die Manifestation aus 
mehr oder weniger harmonischen Luftschwingungen besteht, kann 
man diese in einem dauerhaften Stoff festhalten und sie auf diese 
Weise ohne Änderung wiederholen, was für die phonetische For- 
schung von größter Wichtigkeit ist. Auf die Normen und Normklassen 
bezogen hat die phonetische Forschung, insbesondere die Phono- 
metrie, diese Manifestationen quantitativ und statistisch untersucht 
und bewertet. Es sind die auf richtiger Grundlage gefaßten statisti- 
schen Ergebnisse, die uns die größte Erkenntnis über die Sprache in 
ihrer lebendigen Funktion aufschließt. Von festgestellten Einzel- 
werten erzählen uns die statistisch gefaßten Manifestationen dieser 
Werte die tatsächliche Stabilität und Labilität. Somit erschließen sie 
uns die in der Sprache herrschenden Kräfte und Tendenzen, die zu 
den wichtigsten Entdeckungen führen können. 

Hier ist kurz über die phonometrische Lautfunktionslehre berichtet 
worden. Man muß auf den Einwand gefaßt sein, daß es sich hier 
mehr um eine terminologische als eine theoretische Frage handelt. 
An Stelle des Phonems trete nur die Lautklasse und an die Stelle 
der Varianten die Normklassen. In der Einleitung wurde kurz 
erwähnt, daß der Grundpfeiler des Phonems aus zu verschieden- 
artigem Gestein gebaut ist. Die verschiedensten Gesichtspunkte 
machen sich bei Bestimmung der phonematischen Varianten geltend. 
Die höchste Lauteinheit steht daher in keiner direkten Beziehung zur 
kleinsten, der Manifestation. Nehmen wir Beispiele heraus: D/ô ge- 
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hören zu einem Phonem, dem D-Phonem. Vorvokalisch im Wort- 
anfang oder im zweiten Glied eines Kompositums kommt nur D vor. 
6 erscheint nur nachvokalisch. Im Isländischen neigt 6 zum aspirier- 
ten t hin, während 6 zu Vokalisation bzw. 0-Realisation neigt. Nun 
sind aspirierte Tenues und ein Vokal bzw. eine Null-Realisation 
wohl die größten Gegensätze, die man sich lautlich denken kann. 
Diese gegensätzlichen Tendenzen werden also unter einen einzigen 
Hut, das P-Phonem gebracht. Eine einheitliche Zusammenfassung der 
objektiven Werte (der Manifestationen) dieses Phonems wäre prak- 
tisch unmöglich. Während 5/6 ein Lautpaar ist und als solches 
systematisch zusammengehort; ist es nicht der Fall mit dem ich/ach- 
Phonem (¢/y) im Deutschen. Paarweise genommen gehören ¢/j und 
x/g zusammen. Zufolge der Phonologie ist j ein selbständiges 
Phonem (das ç ist ja nur durch die palatalen Laufe bedingt) und 
wird nicht in Verbindung mit ç genannt, außer daß beide palatale 
Laute sind. Dagegen hat man im Deutschen ein stimmloses R vor 
Tenues, das dem x-Laut so nahe liegt, daß es oft zu Verwechslungen 
führen kann. Man denke etwa an die Wörter Tochter/Torte. Zwi- 
schen diesen verwandten Lauten x/R wird aber keine phonologische 
Beziehung gezeigt. Als drittes Beispiel kann man das Phonem Pe/p 
anführen. Wenn ein stimmloses b (b) in der Sprache vorkommt, 
z.B. das Anfangs-b in allen germanischen Sprachen, wird es zweifel- 
los zum allgemeinen b-Phonem gezählt, da halbstimmhaftes b in ge- 
wissen Verbindungen erscheint. Phonetisch gehören aber p/b zusam- 
men, da sie durch die feinste Apparatur kaum unterschieden werden; 
gewiß sind sie zwei Normklassen funktionell gesehen. 

Die Inkonsequenz im phonematischen Gebrauch zeigt sich also 
nicht nur darin, daß bei dem Aufbau der Phoneme die Elemente 
(Varianten) von den verschiedensten Gesichtspunkten aus ( b/d, ç/x, 
p‘/p — und nicht etwa p/b —) gewählt werden, sondern es besteht 
auch ein größerer phonetischer Unterschied zwischen zwei Varianten 
innerhalb eines Phonems, als manchmal zwischen Varianten zweier 
Phoneme (x und R). Dies wird verständlich, wenn man bedenkt, daß 
der Bau der phonologischen Systeme von dem einzelnen Laut- 
individium bis zur höchsten phonologischen Einheit, dem Phonem, 
phonetisch uneinheitlich gestaltet ist. Wie man die Phonem-Systeme 
auch sonst verteidigen mag, kommt man nie von der Realität hin- 
weg, daß diese Systeme sich mit phonetischem Material beschäftigen 
und nicht etwa mit dem Sinngehalt der Sprache. Je willkürlicher 
die Systeme ihr Material auswerten und behandeln, desto loser be- 
steht die Beziehung zwischen dem zu bewertenden Material (Laut- 
manifestationen) und dem synthetischen System, das der Schlüssel 
zu unserer: Erkenntnis sein soll. Je loser die Beziehung, desto ab- 
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strakter ist das System, bis es die Grenzen der zur empirischen 
Sprachforschung bezweckten Anwendbarkeit überschreitet und in 
der Sphäre des leeren Formalismus erstarrt. Was für ein System 
wir auch vorziehen, es scheint mir die Erfüllung einer Bedingung 
notwendig: Die Beziehung des zu untersuchenden Materials, des 
hic et nunc gesprochenen Einzellauts und der höchsten syntheti- 
schen Lauteinheit darf nie unterbrochen werden. Wenn wir dies 
nicht berücksichtigen, können wir unsere Systeme über beliebiges 
Material bauen (eine Ansicht, die übrigens in der Linguistik ver- 
treten ist u. a. von L. HJELMSLEV). Theoretisch läßt sich nichts 
gegen so einen Gesichtspunkt als Abstraktion einwenden, solchen 
Systemen ist aber kein Sprechmaterial zuzuordnen. 

In der Lautfunktionslehre ist die ununterbrochene Linie der Be- 
ziehung zwischen der Manifestation und dem System konsequent 
innegehalten. Das System wird vom Material aus pyramidisch auf- 
gebaut. Die Einzelerscheinungen der Lautfunktion, die die Grund- 
lage der Pyramide bilden, stehen sowohl phonetisch als auch sprach- 
systematisch in logischer Beziehung mit dem obersten Gestein der 
Pyramide (der Lautklasse). Das Prinzip des inneren Baues der Pyra- 
mide ist die Klassenbildung: Normklasse, Lautklasse. Die phone- 
tische Gleichheit einer Klasse muß immer größer sein als die Gleich- 
heit zweier Klassen. Mit anderen Worten: der Unterschied inner- 
halb ein und derselben Klasse darf in keiner Beziehung so groß sein 
wie der Unterschied zweier Klassen derselben Kategorie. So darf 
der Unterschied von zwei Normklassen nie so groß sein wie der 
zweier Lautklassen, auch wenn wir die Subjektivität der Klassen- 
verteilung mit einberechnen. 

Eine moderne phonetische Sprachforschung kommt ohne die drei 
Begriffe in irgendeine Terminologie gefaßt nicht aus: Die Klasse, 
die Norm und die Manifestation. Dies gilt auch seinerseits für Quan- 
tität, Akzent und Melodie, insofern sie normativ festzustellen sind. 
Die aus Klassen gebildeten Systeme zeigen den mit einer Zeit- 
periode gebundenen lautlichen Bau der Sprache. Die Normen zeigen 
die historisch entwickelte, im Zeitverlauf bewegliche Lautprägung, 
den sogenannten Lautbestand. Die Manifestationen zeigen das mo- 
mentan bewegliche, sich auf die Normen beziehende, und in stän- 
diger Entwicklung begriffene Sprechmaterial. Eine sich auf Norm 
und Klasse (System) beziehende statistische Forschung der Mani- 
festationen kann erst das ganze phonetische Forschungsgebiet einer 
Sprache erfassen und ermöglicht es uns, der Sprache ihre größten 
entwicklungsgeschichtlichen Geheimnisse abzuzwingen. 


Die phonematischen Theorien bauen auf dem uneinheitlich zusammen- 
gesetzten Phonem und können daher nicht als Systeme einer instrumen- 
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talen phonetischen Forschung gelten. Erst die Phonometrie hat den Versuch 
zur Synthese zwischen System und Lautrealisationen (Manifestationen) ge- 
wagt. Diese Synthese, die Lautfunktionslehre, wird auseinandergesetzt, Ihre 
Hauptbegritfe sind Klasse, Norm und Manifestation. Diese 
Grundbegriffe stehen in einer einheitlichen und ununterbrochenen Be- 
ziehung zu einander. Es geht daher eine ununterbrochene Linie zwischen 
dem Sprachlaut als einer einzigen, durch hic et nunc bestimmten 
Manifestat on und der synthetisch gefaßten Lautklasse. Diese Lautsynthese 
ist einer Pyramide zu vergleichen, wo die Lautklasse den Gipfelstein aus- 
macht. Die phonometrische Lautfunktionslehre ist aus der Notwendigkeit 
entstanden, eine bisher fehlende Brücke zwischen der Instrumentalphonetik 
und der strukturellen Linguistik zu bilden. 


ERICH STOLTE, SCHWERIN (MECKLBG.): 


Zur Kritik des Phonologismus TRUBETZKOYs 


Die folgenden kritischen Bemerkungen beschäftigen sich mit dem 
Phonologismus in der Kodifikation des Fürsten N. S. TRUBETZKOY: 
Grundzüge der Phonologie, Prag 1939 (TCLP 7) und, sofern Ferdinand 
DE SAUSSURE als der geistige Vater des Phonologismus angesehen 
werden muß, wie es die Phonologisten selbst tun, mit dessen „Cours 
de Linguistique Générale”, und zwar in der mir gerade zugänglichen 
deutschen Übersetzung Hermann LOMMELs: Grundfragen der all- 
gemeinen Sprachwissenschaft, Berlin und Leipzig 1931. 


I. Sprechen und Sprache (parole, langage und langue). 


TRUBETZKOY beginnt sein Buch mit dem Hinweis auf den 
Unterschied, zwischen Sprechakt (parole) und Sprachgebilde 
(langue). Beide Begriffe stehen zueinander’ im Verhältnis des 
Besonderen zum Allgemeinen, des Konkreten zum Abstrakten: 
parole ist die konkrete Äußerung, langue das von allen kon- 
kreten Äußerungen abstrahierte sprachliche System. „Das 
Sprachgebilde besteht im Bewußtsein aller Mitglieder der ge- 
gebenen Sprachgenossenschaft und liegt unzähligen konkreten 
Sprechakten zugrunde“ (S. 5). Es aktualisiert sich in ihnen, wie 
die Ausdrucksweise TRUBETZKOYs lautet. Diese Unterschei- 
dung geht auf Ferdinand DE SAUSSURE zurück, dessen Vor- 
lesungen über Sprachwissenschaft von dem Grundgedanken be- 
herrscht sind, daß „die langue an und für sich selbst betrachtet 
der einzige wirkliche Gegenstand der Sprachwissenschaft sei‘ 
(Grundfragen S. 279). Die allgemeinen Gesetze der Sprache also 
— das ist der Sinn des Begriffes langue — sollen allein nicht 
etwa den Inhalt, sondern den Gegenstand der Sprachwissen- 
schaft bilden oder wenigstens den wesentlichen, einzig würdigen 
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derselben; es ist ein ausschlieBlich psychisches Objekt. Langage 
und parole hingegen, die psychophysischer Natur und gegenüber 
der langue uneinheitlich, unwesentlich und akzessorisch sind, 
besitzen als allzusehr mit Materie behaftet nur ein sekundäres 
wissenschaftliches Interesse (a. a.O.S.21—24). Die Lautgebung 
berührt das System der Sprache, d. h. das System von Zeichen, 
die Ideen ausdrücken, in keiner Weise. (S. 19 und 21.) Die 
Rede ist individuell, die langue sozial. Die langue besteht nur 
kraft einer Art Kontrakt zwischen den Gliedern der Sprach- 
gemeinschaft (S. 17). Die Zeichen sind zwar psychisch, aber 
doch keine Abstraktionen, sondern Realitäten. Sie sind in kon- 
ventionellen Bildern vollständig fixierbar, so daß infolgedessen 
Wörterbuch und Grammatik imstande sind, eine treue Darstel- 
lung der langue zu sein (S. 18). Die langue ist keine Funktion 
der sprechenden Person; sie setzt niemals eine vorherige Über- 
legung voraus. „Die parole ist im Gegensatz dazu ein individu- 
eller Akt des Willens und der Intelligenz‘ (S. 16). 


1. Bemerkung. — Diese Unterscheidung ist höchst fehlerhaft, 
höchst irrig. Die Sprachtätigkeit, wie immer sie vor sich 
gehen mag, schafft konkrete Gebilde, und die Aufgabe der 
Sprachwissenschaft ist es, diese so weit zu erkennen, wie es 
menschliche Erkenntnis vermag, d. h. niemals vollkommen 
in der Totalität ihrer sinnlichen Erscheinung — das würde 
eine göttliche Intelligenz voraussetzen — sondern abstrakt in 
allgemeinen Gesetzen, wie sie in Ideen, Begriffen und deren 
lautlichen Symbolen, den Sätzen und Wörtern, zum Ausdruck 
gelangen. Es ist eine wunderliche petitio principii, ein selt- 
sames ÿotepoy modtegoy, eine Verwechslung von Gegenstand 
und Aufgabe, die Ohnmacht unseres Erkenntnisvermögens 
in den Gegenstand zu verlegen und zu sagen, daß unsere Idee 
des Objekts auch das wahre Objekt sei. Die Folge einer 
solchen Anschauungsweise wird sein, daß wir, statt uns 
immer wieder und wieder an den Phänomenen zu orientiern, 
voreilige Abstraktionen zu Realitäten hypostasieren, also das 
tun, was von jeher das Wesen der Scholastik konstituierte. 
Nicht die langue im DE SAUSSUREschen Sinn, nicht ein Ab- 
straktum des Sprachphänomens ist der wahre Gegenstand.der 
Linguistik, sondern die konkreten Erscheinungen, mit denen 
der Geist sich so innig wie möglich zu identifizieren trachten 
muß. So ist das Objekt der Kriegswissenschaft der Krieg, der 
Naturwissenschaft die Natur, nicht das System des Krieges, 
das System der Natur. Die Sprache ist der menschliche Geist 
selbst und, da es nichts Geistiges gibt ohne ein Physisches, 
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durchaus ein psychophysisches Phänomen. Jede lautliche 
Wandlung deutet auf eine geistige Wandlung, mögen wir auch 
nicht imstande sein, dies deutlich zu erkennen, ja nicht ein- 
mal sie dunkel zu fühlen. Die Sprache ist keineswegs in kon- 
ventionellen Zeichen fixierbar. Die schriftlichen Symbole 
sind Abstraktionen. Sie gehören der Theorie, keineswegs 
aber der Sprachpraxis an. Dasselbe gilt von der Kodifikation 
der Sprachen in Wörterbüchern und Grammatiken. „Apprend- 
on dans la grammaire à composer un chant de 1’ Iliade, 
une tragédie de CORNEILLE?" Die De SAUSSUREsche 
langue, das sprachliche System, existiert hôchst undeutlich 
und dunkel in dem theoretischen Bewußtsein der Sprechen- 
den, am deutlichsten und vollkommensten aber in den theo- 
retischen Reflexionen des Grammatikers. Was soll nun gar 
der contrat social in der Linguistik? Jede individuelle sprach- 
liche Äußerung ist so sozial wie möglich, denn das Indivi- 
duum lebt nicht im Vakuum, sondern in einer geistigen Tem- 
peratur! DE SAUSSURE ist ein echt französischer Denker in 
seinem Rationalismus und Spiritualismus. Er geht niemals von 
einer totalen Anschauung, immer nur von einzelnen Begriffen 
aus, die zu verschmelzen natürlicherweise nicht gelingen 
kann. Wie charakteristisch sind seine schematischen Zeich- 
nungen, die immer auf einen Mangel an intuitiver Kraft, an 
innerer Visualität deuten! 
II. Le signifiant und le signifie. Begriff der Phonologie. 
Doch folgen wir TRUBETZKOY und DE SAUSSURE weiter. 
Parole und langue, jede schließt nach DE SAUSSURE ein signi- 
fiant in sich und ein signifié. Das signifié der parole ist das 
Thema, das signifiant sein sprachlicher Ausdruck; das signifie 
der langue ist das sprachliche System, das signifiant derselben 
aber „kann nur aus Regeln bestehen, nach welchen die lautliche 
Seite des Sprechakts geordnet wird’ (TRUBETZKOY, Grund- 
züge S. 6). Abstrahieren wir von der Bedeutung und betrachten 
wir nur die Laute der parole, so beschäftigen wir uns mit dem 
Objekt der Phonetik. Tun wir dasselbe bei der langue, so be- 
schäftigen wir uns mit dem Objekt der Phonologie (ibid. S. 7). 
DE SAUSSURE sagt Grundfragen S. 77: „Das sprachliche Zeichen 
vereinigt in sich nicht einen Namen und eine Sache, sondern 
eine Vorstellung und ein Lautbild”. Dieses letztere ist der psy- 
chische Eindruck eines Lautes, „die Vergegenwärtigung des- 
selben auf Grund unserer Empfindungswahrnehmungen”. 
2. Bemerkung. — Welche tiefe Mystik! Wir haben etwa ein 
Wort wie das deutsche „Mensch“. Wir sprechen es in irgend- 
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einem Zusammenhang aus und begehen damit offenbar einen 
Akt der parole. Das Wort „Mensch“ wird alsdann in einem 
bestimmten Sinn gebraucht, mit bestimmten Lauten aus- 
gesprochen. Es gehört aber gleichzeitig, wenn wir DE SAUS- 
SURE und TRUBETZKOY glauben wollen, auch der langue 
an, d. h. es ist Mitglied eines sprachlichen Systems. Das 
signifie ist offenbar die allgemeine Bedeutung, wie wir sie 
s. v. „Mensch“ im Lexikon finden. Das signifiant bleibt der 
Lautkomplex Mensch, den wir in der parole haben, viel- 
leicht mit etwas anderer Betonung, sachlich, nüchtern, affekt- 
los, wie es der Lexikonstil fordert, aber im wesentlichen 
doch dasselbe wissenschaftliche Objekt, das hier der Phono- 
logie, dort der Phonetik vindiziert wird. Aber ich fürchte, 
es ist nicht dieses Produkt grammatikalischer Besonnenheit, 
was DE SAUSSURE und TRUBETZKOY meinen. Aber was 
denn sonst? Etwa eine Art platonischer Idee, die in der 
menschlichen Psyche schlummert und sich in konkreten 
Äußerungen materialisiert? 


III. Nähere Definition der Phonologie. 


Für den Phonetiker sind alle Eigenschaften eines Lautes wich- 
tig, für den Phonologen nur diejenigen, die als Unterscheidungs- 
merkmale der Wörter fungieren. „Der Phonologe hat am Laut 
nur dasjenige ins Auge zu fassen, was eine bestimmte Funktion 
im Sprachgebilde erfüllt“ (TRUBETZKOY, Grundzüge S. 14). 


3. Bemerkung. — Alle Laute in der Sprache sind wichtig und 


besitzen eine Funktion. Es ist die Mangelhaftigkeit unseres 
Erkenntnisvermögens, die uns einer detaillierten Einsicht in 
diese Verhältnisse beraubt. Aber alle Laute sind nicht gleich 
wichtig für das Bewußtsein. Jede Sprache besitzt ein be- 
stimmtes lautliches System, das aus wiederkehrenden, deut- 
lich charakterisierten Artikulationen besteht, die wir aus dem 
Lautstrom abstrahieren können und denen gegenüber alle 
anderen Bestandteile als flüchtig artikulierte, dem gewöhn- 
lichen Bewußtsein zumeist nicht gegenwärtige Verbindungs- 
glieder angesehen werden müssen. Sie sind es, die die Grund- 
lage der schriftlichen Darstellungen, der Alphabete, bilden. 
Aber wir sind auch nicht imstande, die geistige Funktion 
dieser Hauptelemente, obwohl sie nur Abstrakta sind und in 
der Wirklichkeit unendlich variabel, überhaupt oder nur 
einigermaßen zureichend zu erkennen. Es wäre die Aufgabe 
der historischen oder deskriptiven Lautlehre, diese Erkennt- 
nis zu leisten, wenn sie möglich wäre. 


wh 
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IV. Die phonologische Praxis. 


4. Bemerkung. — Ich will auf all die phonologischen Begriffe 
der Oppositionen, Phoneme, Morpheme, Korrelationen, Grenz- 
signale usw. im einzelnen nicht eingehen. Es sind Beschrei- 
bungen empirischer Tatsachen in einem manierierten Jargon, 
der keineswegs dazu dient, diese Tatsachen zu erhellen, son- 
dern sie um so erfolgreicher durch einen Nebel von Abstrak- 
tionen kamoufliert, so daB man in der Lektüre innehalten 
muB, um das, worum es sich handelt, in eine natürlichere 
Sprache zu übersetzen. Die Phonologie sagt nichts Neues, 
sie sagt das Alte nur anders und nicht besser. Sie ist von der 
fixen Idee besessen, daß es in der Sprache auf nichts weiter 
ankommt, als daß sich die Bedeutungseinheiten der Rede 
untereinander distingieren und bedacht sein müssen, um je- 
den Preis gegenseitige Kollisionen zu vermeiden. Als Mittel 
zu diesem Zweck der Distinktion und Delimitation, der inneren 
und äußeren Abgrenzung, zu dienen, das ist die einzige Funk- 
tion der phonologischen Einheiten bis herab zu der elemen- 
taren Einheit, dem Phonem. Man denke sich einmal, welche 
absurden Folgen ein solches Prinzip angewandt auf ein ana- 
loges Gebiet haben würde. Man denke sich die Formen- 
analyse der Dichtkunst oder der Malerei dargestellt unter 
einem solchen Gesichtspunkt! Kein Wunder, daß das Gespinst 
der phonologischen Terminologie ein so künstliches ist. Wir 
wollen keineswegs behaupten, daß das Prinzip der Unter- 
scheidung in der Sprache gar keine Rolle spielt, aber dieses 
Prinzip ist durchaus akzidentell und posterior; denn bevor es 
notwendig wird zu differenzieren, muß etwas da sein, das 
differenziert werden muß. Das also ist der beherrschende 
Gedanke einer Wissenschaft, deren Wesen, Aufgabe und In- 
halt darin besteht, die Laute als Funktionen zu begreifen, die 
ihre Existenzberechtigung von dieser programmatischen For- 
derung herleitet. Die Sprache ist Geist, ist Denken, kein aus- 
geklügeltes System of fences! Der Phonologismus ist die 
Theorie einer Theorie, wie es seine geistige Quelle, die 
Sprachphilosophie DE SAUSSUREs ist. Welche wunderliche 
Umkehrung! Die Wirklichkeit ist realisierte Theorie; die 
Theorie ist das prius. Die Theorie ist überhaupt nicht pro- 
duktiv, das Leben ist es und dessen Tendenzen. Die Theorie 
hat eine andere Aufgabe; sie dient der Kritik, der inneren 
Festigung der unbewußten Tendenzen durch BewuBtheit, 
welche sie insofern befördert. Wir haben schon oben das 
Wort Scholastik gebraucht; will man den Phonologismus mit 
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einem Wort charakterisieren, so gibt es kein besseres als 
dieses. Es ist charakteristisch, daß JAKOBSON, KARCEVSKIJ, 
TRUBETZKOY Russen sind, daß russische Gelehrte an dieser 
Richtung einen so hervorragenden Anteil haben. Diese Tat- 
sache bestätigt glänzend das Wort: „Les Russes aiment l'idéo- 
logie‘. Aber der Phonologismus ist vor allem ein Produkt 
unserer Zeit, der Neigung derselben zu Theorien, Abstrak- 
tionen, Ismen und erinnert insofern an analoge, abstrakte und 
konstruktive Tendenzen in der modernen Kunst. 


OSWINKOHLER,BERLIN: 
Zum konsonantischen Auslautwechsel im Nuer 


Das Nuer wird im Gebiet des oberen Nil zwischen dem Bahr-el- 
Ghazal und dem Sobat von fast 300 000 Personen gesprochen und 
gehört der Westgruppe der nilotischen Sprachen an. Eine ausführ- 
liche Darstellung der Grammatik dieser Sprache verdanken wir P. J. 
P. CRAZZOLARA (1). Auf sie wird im folgenden Bezug genommen. 

Das Nuer zeigt mit dem Auslautwechsel des Nomen eine Sonder- 
entwicklung auf dem Gebiet des westnilotischen Konsonantismus. 
Ein Anlautwechsel ist uns aus einigen afrikanischen Sprachen wohl 
bekannt. Ein Auslautwechsel ist dagegen eine seltene Erscheinung, 
die deshalb für die afrikanische Linguistik von besonderem Interesse 
sein dürfte. 

Bei der Bildung des Genitiv sg. und Nominativ pl. (seltener auch 
beim Lokativ sg. und Genitiv/Lokativ pl.) des Nomen ändern sich — 
von dem meist gleichzeitig eintretenden Wechsel der Vokale und 


Prosodeme*) abgesehen — die auslautenden Konsonanten, z. B.: 
Nom. sg. Gen. sg. Nom. pl. 
ru:p rus9:b?) ruvP*) Wald 
kaT kata kä:d Schritt 
yot yoT yod Hütte 
gwe:c gwe:j gweC Giraffe 
tr:k tie:y treK Perle 


1) Von der Bezeichnung der Tonhéhen wird aus technischen Gründen ab- 
gesehen. Die durch ein drucktechnisches Versehen zur Bezeichnung der 
Phoneme verwendeten [] sind wie / / zu lesen. 


?) A.a.O. gibt CRAZZ. abweichend hiervon rus:P an. Die Artikulation 
der Laute bietet dem wissenschaftlichen Beobachter zweifellos große 
Schwierigkeiten, und so werden CRAZZOLARAs Angaben noch einer sorg- 
fältigen Prüfung bedürfen. 


») Uber den Wert der Zeichen PTTCK siehe unten. 


an 
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Die Anderung der auslautenden Konsonanten vollzieht sich inner- 
halb der jeweiligen Lokalisierungsreihe, die Alternation ist jedoch 
nicht an eine bestimmte Reihenfolge gebunden. Setzen wir für die 
Alternation die Stufen I, II und III an, so kann der Nominativ sg. in 
der Stufe I, II oder III stehen. Die weiteren Formen des Nomen stehen 
in einer der drei Stufen. Ein Alternationszwang besteht nicht, d.h. es 
scheinen auch Nomen vorzukommen, die bei konstantem Auslaut 
nur die Vokale und Prosodeme alternieren. In der Regel können dem- 
nach in beliebiger Folge wechseln: 


(1) (II) (III) 


p & b ee] 12 
t fae) d fa) T 
t fae) d fae) T, 
Ce co (j) fae) (es 
k co (>): co K 


Folgende Beispiele aus einer Lokalisierungsreihe mögen dies ver- 
anschaulichen: 


Nom. sg. Gen. sg. Nom. pl. 
ti:eb tieP tieP Schatten, Seele 
dab dabä dä:P Geburt 
noP noPä no:P Nachricht 
gwöb gubä gu:p Fell, Haut 


Sehen wir uns nun die Alternationsreihen näher an. 
1. Labiale Reihe. 

Nach P. CRAZZOLARA wechseln p © b © f. Das Westnilotische 
(einschl. Bari) kennt kein Phonem f neben p. Im Auslautwechsel des 
Nuer ist diese Regel durchbrochen. Zur Beleuchtung der Verhältnisse 
sei daher noch Einiges bemerkt: 

f, t, pf, pf sind individuelle fakultative Varianten von p; f, f kön- 
nen auch dialektische Varianten sein. So verzeichnet D. WESTER- 
MANN in (2) pu:r, poar, HUFFMAN in (3) pur und STIGAND in (4) 
fur, während CRAZZ. pfur 'das Feld bearbeiten’ angibt. Auch in den 
Evangelientexten kommen im Nyuong (Westnuer) und Jikäny (Ost- 
nuer) Affrikate und Frikative von p nicht vor. Zum phonetischen 
Charakter von f sagt CRAZZ.: „whether a b or f is pronounced it is 
often hard to say”. Dennoch erscheint eine Unterscheidung von b 
und f relevant, wie aus dem Beispiel 


duo:b der Weg 
Gen. sg. duo:f 
Lok. du:f 


Nom. pl. dwob 
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deutlich hervorgeht. Die sonst als f vorkommende fakultative Vari- 
ante von p hat hier im Auslaut Phonemwert. Da f als Frikativa nicht 
eindeutig beschrieben ist, wird vorgeschlagen, f zunächst als Leni- 
tionsform von p anzusehen und P zu schreiben. Es ergibt sich hier- 
nach ein Wechsel 'stl. Explosiva c sth. Explosiva © Lenitionsform' 
in beliebiger Folge. 


2. Dentale Reihe. 

Nach CRAZZ. wechseln t © 8 © 6. Das Westnilotische (mit Aus- 
nahme einiger Lwo-Sprachen) besitzt neben der alveolaren eine den- 
tale (0 interdentale) Lokalisierungsreihe, in der — wie im Shilluk 
(vergl. WESTERMANN (5) $ 37) — die Frikativen fakultative Varian- 
ten der Verschlußlaute sein können. 8 und 6 CRAZZ's sind nichts 
anderes als die Realisierung der westnilotischen Phoneme ¢ und d. 
Sie werden demnach hier mit t und d bezeichnet. 

CRAZZOLARAs dritter Laut 't' der dentalen Reihe ist nun als eige- 
nes Phonem aufzufassen und würde der Lenitionsform in den übri- 
gen Reihen entsprechen. Auch seine phonetische Charakterisierung 
als „pure interdental stop sound’ würde keine Schwierigkeit be- 
reiten, 't' als Lenitionsform zu [6] — /t] aufzufassen und mit T wie- 
derzugeben. Sollte andererseits Nuer [i] — It] des Westnilotischen 
sein, so wäre auch Nuer [d] = /d/ im Westnilotischen zu erwarten. 
Die Annahme, daß das "ft CRAZZOLARAs die Lenitionsform der den- 
talen Reihe ist, wird auch noch dadurch gestützt, daß It] — /T] nur 
im Auslaut vorkommt. 


3. Alveolare Reihe. 


Nach CRAZZ. wechseln t © d © t. Zum phonetischen Charakter 
von { wird bemerkt „Sometimes the vibration of this { (1) sounds as 
if it were quelled at its very starting‘. f kommt nur in Auslautstel- 
lung vor und wird hier als Lenitionsform zu t mit T wiedergegeben. 


4. Palatale Reihe. 


Nach CRAZZ. wechseln c © j © ¢. Unter Berücksichtigung der 
vorangehenden Muster wäre hier statt j ein [/]—//] zu erwarten. 
Nun kommt aber [/] (wie auch /g, y]) im Westnilotischen nur im 
Wortanlaut vor. TRUBETZKOY (6) S. 243 stellte daher fest: „Im 
westlichen Nuer besteht ein Stimmbeteiligungsgegensatz bei den Ver- 
schlußlauten aller Lokalisierungsreihen; während er aber in der 
labialen und in den zwei apikalen Reihen unaufhebbar ist, unterliegt 
er in der gutturalen und in der palatalen Reihe der reduktiven Auf- 
hebung, so daß die Phoneme g und y nur im Wortanlaut vorkommen 
und gleichzeitig sowohl Phoneme als Grenzsignale sind". Die pala- 
tale Alternationsreihe zeigt, daß [j] hier die Stelle von [/] einnimmt, 


AN 
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also einfach die phonetische Realisierung des //] im Auslaut ist. Eine 
reduktive Aufhebung‘, wie TRUBETZKOY meint, liegt folglich nicht 
vor. 

CRAZZ. charakterisiert ¢ phonetisch „j, first step to ¢, as it is 
sometimes pronounced by natives, tends to show some hissing frict- 
ion, similar to ç. On the other hand ¢ is, when not followed by some 
other sound, so slightly sounded, that close attention is required to 
distinguish it from j” ...und im besonderen „the occlusion (obstruct- 
ion) may be relaxed, so as to leave a very narrow passage for the 
breath”. 

¢ kommt wie 't und f' nach CRAZZ. nur im Auslaut vor und ist als 
Lenitionsform zu c anzusehen. Es wird hier mit C bezeichnet. 


5. Velare Reihe. 

Nach CRAZZ. wechseln k © y © h. Im Westnilotischen kommt 
[y], wie bereits erwähnt, nur im Anlaut vor. Auch scheint /g] auf 
den Wortanlaut beschränkt zu sein. Somit wäre [y] als Realisierung 
von /g] im Auslaut aufzufassen, und zwar wie [i] = 1/1 der palatalen 
Reihe. Eine 'reduktive Aufhebung' im Sinne TRUBETZKOYs tritt hier 
nicht ein. 

Die westnilotischen Sprachen kennen kein Phonem h; denn 
h ist nur im emotionalen Wortschatz vertreten, wenn man vom Nord- 
Dinka absieht, wo h aber historisch auf k oder y zurückgeht. In der 
Alternationsreihe nimmt h die Stelle der Lenitionsform von k ein und 
wird demzufolge mit K bezeichnet. 

Bei der Formenbildung des Nomen gibt es auch Fälle, wo scheinbar 
die Regel der Auslautalternation innerhalb einer Lokalisierungsreihe 
nicht beachtet wird, z.B. 

190K Trappe 
Gen. l:ay 
Nom. pl. l:at 
t ist in der Pluralform von 120K keine Alternationsstufe von K, son- 
dern ein Pluralsuffix, das auch im Dinka und Shilluk vertreten ist. Es 
müßte eigentlich “Jo:aK-t angenommen werden. 

Die Erscheinung eines konsonantischen Auslautwechsels tritt im 
Nuer auch beim Verbum auf. Sie scheint jedoch hier — im Gegensatz 
zum Nomen — gewissen Regeln unterworfen zu sein. So läßt sich 
zuweilen im Auslaut des Partizipium präs. negat. eine stl. Explosiva, 
im Auslaut des Part. perf. und des Verbalnomen eine Lenitionsform 
feststellen, z.B. 


abschaben auf jd. warten 
Part. präs. neg. g2:p It:p 
Part. perf. ga:P ap 


Verbalnomen go:P lre:P 
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Doch kommen auch andere Alternationen vor, z. B. Juk — luK — 
lug ([g] = [y]) ‘gehen’. 

CRAZZOLARA hat richtig erkannt, daß neben den Phonemen 
[P TT CK] auch [P T TC KI] in der phonetischen Ebene vorkommen, 
wenn er bemerkt: , These terminals undergo changes for two reasons 


a) for inflective purposes 

b) caused by close contact of words.” 
Unter b) sind [PTT C K] phonetisch-kombinatorische Varianten der 
Phoneme {pttckl, und es empfiehlt sich, diese kombinatorischen 
Varianten in der phonetischen Schteibung von den Phonemen 
[PT T CK] zu differenzieren, also etwa [f 81 ¢h} zu schreiben, z.B. 


de:p Seil, Tau 

de:fimi jenes Seil 

jiT Ohr 

ji8omo dieses Ohr 

dr:t Vogel 

di:1eme dieser Vogel 

lo:c Pflock 

lo:¢ama dieser Pflock 

luk Gerichtssitzung 

luho diese Gerichtssitzung 


Die Entstehung des Auslautwechsels mit grammatischer Funktion 
ist vermutlich durch einen ähnlichen Vorgang der Assimilation aus- 
laut. Konsonanten an Suffixe entstanden, die später geschwunden 
sind. Doch wissen wir hierüber nichts Näheres. In diesem Zusam- 
menhang sei auf eine Untersuchung von F. HINTZE (7) hingewiesen, 
die sich mit dem konsonantischen Anlautwechsel in einigen west- 
afrikanischen Sprachen befaßt und uns zeigt, wie verschieden ein 
solcher Wechsel bedingt sein kann. 


Wie bereits bemerkt, stellt diese Erscheinung im Nuer eine Son- 
derentwicklung im Westnilotischen dar. Die von A. N. TUCKER (8) *) 
erwähnte Veränderung ('softening of final consonants, trembling 
and vanishing consonants: S. 25) im Bor-Dialekt des Dinka ist wohl 
ein rein phonetischer Vorgang im Wortauslaut. Die in anderen 
Dinka-Dialekten vertretenen Explosiven verändern sich, wie folgt: 
P>P, t>T, t>T,c>C,k>@ (@<K). Hierzu einige Beispiele: 


*) Für die freundliche Überlassung einer Kopie dieses noch nicht ver- 
Offentlichten Materials bin ich Herrn Dr, TUCKER besonders dankbar. 
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Rek-Dialekt Bor-Dialekt 
arop aroP Asche 
alat alaT Baumwolle 
wel weT Wort 
mec mej Feuer (pl.) 
tok to Ziege 


Das Nuer tritt folglich dadurch aus dem Rahmen des westnilotischen 
phonologischen Systems heraus, daß es im Auslautwechsel neben 
der bereits bestehenden Stimmtonkorrelation eine weitere Lenie- 
rungskorrelation schafft, indem es die sonst nur als individuelle oder 
kombinatorische Varianten von [pttck] vorkommenden Laute 
[f@ ch] phonologisiert. 


Ob auch der Wechsel der Vokale und Prosodeme — der auch im 
Dinka und Shilluk ein Strukturmerkmal ist — auf den Einfluß von 
Affixen zurückgeht, können wir nach dem heutigen Stand unserer 
Kenntnis der nilotischen Sprachen nicht entscheiden. 


Versucht man, aus den gewonnenen Ergebnissen das phonologische 
System der Konsonanten des Nuer aufzustellen, so erhält man fol- 
gendes Schema: 


IDEE EP m 
Linn: Ana n 
i(hebited)y ul n 
ie n 
(kK : g) : K] D 
dutty, 

Tel AW: 


n ist im Auslaut selten und geht in dieser Stellung in einigen Fallen 
auf n + t>n zurück, ist also historisch durch Assimilation entstan- 
den. Im übrigen ist n — wie auch in den anderen westnilotischen 
Sprachen — ein schwachbelastetes Phonem. 


[y] steht — wie in den anderen westnilotischen Sprachen — nur 
im Anlaut. 

Das phonologische System der Konsonanten des Nuer läßt sich 
demnach, wie folgt, zusammenfassen: 

Es bestehen fünf Lokalisierungsreihen: eine labiale, dentale, al- 
veolare, palatale und velare. In jeder Lokalisierungsreihe werden 
unterschieden: 


288 Köhler: Zum konsonantischen Auslautwechsel im Nuer 


1. Stimmtonkorrelation der Verschlußlaute, 
2. Lenierungskorrelation, 
3. Nasalierungskorrelation. 
Ferner sind vertreten die Liquiden 1, r und die velare Frikativa y, 
die nur im Anlaut steht, sowie die Halbvokale j und w. f und g 


werden im Auslaut, wo sie grammatische Funktion besitzen, als j 
und y realisiert. 


Phonetische Varianten der Phoneme sind: 
[pl : (pf, f, 19 
CE 1, 
fap 89 an 
ft} : [4] 


[c] : [¢] 
[k] : [hl 
Pi 1 
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ven ohne Offnung des Verschlusses könnten auBerdein als kombinatorische 
Varianten vor Pausa gelten. 


5) Interdentales s, z kommt nach CRAZZ. selten vor. 


7) Als selbständiger Laut kommt h nur im Silbenanlaut von Inter- 
jektionen vor. 
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AUGUST KLINGENHEBEN, HAMBURG: 


Ist das Somali eine Tonsprache? 


Prof. Dr. G. PANCONCELLI-CALZIA gewidmet zum 70. Geburtstag 
am 4. Oktober 1948. 


Mit ihrem Aufsatz „The Phonetic Structure of Somali‘') hat uns 
Lilias E ARMSTRONG eine ausgezeichnete phonetische Studie über 
die Sprache zweier Somalisprecher geschenkt. Eingehend beschreibt 
sie die zum Teil recht eigenartigen Konsonanten und die zahlreichen 
Vokalnuancen des Somali in ihren verschiedenen Stellungen und 
Varianten, wobei manche interessante Einzelheit zutage kommt. Es 
verdient besondere Anerkennung, daß sich die Verfasserin bemüht, 
über die rein phonetischen Feststellungen hinaus auch den Phonem- 
wert der Laute zu ermitteln. Gleichfalls wird man es Miss ARM- 
STRONG als Verdienst anrechnen müssen, daß sie auch der Ton- 
gestalt des Somali ihre Aufmerksamkeit gewidmet hat. Hier glaubt 
die Verfasserin, die von ihr aufgeworfene Frage: „Is Somali a tone 
language?" auf Grund ihrer Beobachtungen bejahen zu müssen, 
wenn sie bemerkt: „It is certain, that word-tone is immensely im- 
portant — much more so than stress — and in many cases signifi- 
cant'?). Ob sie das Somali zu den „regular tone languages‘ rechnet, 
von denen sie in diesem Zusammenhang spricht, oder ob sie es von 
solchen unterschieden wissen möchte, ist nicht ersichtlich. 

Miss ARMSTRONG hat im Somali drei ‚level tones’, d.h. drei 
einfache, nicht zusammengesetzte Töne beobachtet, einen Hoch-, 
einen Mittel- und einen Tiefton, ferner einen ,,falling tone”, d.h. 
einen Hochtiefton, also einen zusammengesetzten Ton. Die einfachen 
Töne selbst sind nach ihrer Beschreibung allerdings auch schon 
nicht immer völlig ‚level‘; die beiden zuerst genannten, der Hoch- 
ton und der Mittelton, hätten oft eine steigende Tendenz, was aber 
als „non-essential'' bezeichnet wird, während der Tiefton, wenig- 
stens in „quite final positions”, „generally falling’ sei. Bemerkens- 
wert ist, daB nach Miss ARMSTRONGs Angaben der Tiefton nur in 
Endsilben, und zwar auch ‘nur in solchen nach einem Hoch- oder 
Hochtiefton, vorkommt. 

Miss ARMSTRONG gruppiert die von ihr aufgenommenen Somali- 
wörter nach den Tonfolgen, die sie enthalten, in fünf Tontypen, und 
zwar stellt sie zwei Tontypen für einsilbige und drei für zweisilbige 
Substantiva auf. Der erste Typ umfaßt einsilbige Maskulina und 

1) Mitteilungen des Seminars für Orientalische Sprachen zu Berlin, 
XXXVII, Abt. III, Afrikanische Studien, Berlin 1934, S. 116—161. 

2) Ara. OS. 117. 


19 Vol. 3 
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Feminina mit kurzem und einsilbige Feminina mit langem Vokal; sie 
haben Mittelton. Der zweite Typ enthält die einsilbigen Maskulina 
mit langem Vokal; ihr Ton ist hochtief. Allerdings finden sich bei 
Miss ARMSTRONG auch einige langvokalige Maskulina mit Mittel- 
ton, also dem gleichen Ton, den sie den langvokaligen Femininen 
des ersten Typs zuschreibt. Der dritte Typ umfaßt die zweisilbigen 
Feminina mit kurzem Vokal in beiden Silben oder mit kurzem Vokal 
in der ersten und langem Vokal in der zweiten Silbe; sie haben in 
beiden Silben Mittelton. Eins der von Miss ARMSTRONG hier an- 
geführten Beispiele, saga‘) „9', ist allerdings, wenigstens nach REI- 
NISCH, maskulin?). Der vierte Typ ist der der zweisilbigen Masku- 
lina mit zwei kurzen Vokalen, deren erster mit Hoch- und deren 
zweiter mit Tiefton gesprochen wird. Zum gleichen Tontyp gehören 
die zweisilbigen auf -o auslautenden Feminina mit kurzem oder 
langem Vokal in der ersten Silbe. Der fünfte Typ enthält schließlich 
die zweisilbigen Maskulina mit kurzem oder langem mitteltonigem 
Vokal in der ersten und langem hochtieftonigem Vokal in der zwei- 
ten Silbe. Auch hier stimmt das Genus eines der von Miss ARM- 
STRONG angeführten Beispiele, sidde‘d „8, nicht zu den der übri- 
gen Substantiva dieser Kategorie, da es nach REINISCH feminin ist. 

Werden diese Substantiva um die suffigierte Artikelsilbe — bei 
Maskulinen -ka, bei Femininen -ta bzw. deren phonetische oder 
morphologische Varianten — verlängert, so verwandelt sich bei 
Typ 1 und 3 der Mittelton der Silbe unmittelbar vor dem Artikel in 
einen Hochton, während sich die Tonfolge der Feminina des vierten 
Typs annähernd umkehrt, d.h. diese nehmen vor dem Artikel statt 
der Folge Hochton-Tiefton die Folge Mittelton-Hochton an. Bei den 
übrigen Typen bleiben die Töne der Grundwörter vor dem Artikel 
unverändert. Bezeichnen wir den Hochton mit , den Tiefton mit , 
den Hochtiefton mit * und lassen den Mittelton unbezeiehnet*), so wird 


1) Zur Wiedergabe der Vokallänge in diesem Aufsatz s. die übernächste 
Anmerkung. 


2) Nach REINISCH, Die Somali-Sprache, III, S. 55, gehören die Kardinal- 
zahlen zu den Substantiven, und zwar die von 1 bis 8 mit femininem, alle 
übrigen mit maskulinem Genus. 


3) Bei dieser aus typografischen Gründen nötig gewordenen Wahl der 
Zeichen für den musikalischen Ton ergibt sich die Schwierigkeit, ihn ein- 
deutig vom Starkton zü "unterscheiden. Zur Vermeidung solcher Mißver- 
ständnisse bezeichne ich im folgenden daher den Starkton durch einen 
hinter (statt über) den. Sonanten gesetzten Akut. Um der weiteren druck- 
technischen Schwierigkeit zu begegnen, die beim Zusammentreffen von 
Akzent und Längezeichen entsteht, bezeichne ich hier ferner die Vokallänge 
durch einen hinter den Vokal gesetzten Punkt. Dieser kann bei einem mit 
dem Zeichen eines Doppeltones versehenen Vokal im Somali wegfallen, da 
solche Vokale hier stets als lang ‚anzusehen sind, 


Klingenheben: Ist das Somali eine Tonsprache? 291 


das Maskulinum °af ,Mund' des ersten Typs mit Artikel zu °dfkda 
„der Mund", ebenso die Feminina sun „Gift“ und ‘ÿr ,,Buttermilch’’ 
mit Artikel zu süntà und ‘frtà, desgleichen aber auch z.B. das Mas- 
kulinum re‘r ,,Dorf zu r&rkä. Entsprechend verhält es sich bei den 
Femininen des dritten Typs, z. B. ’inan, aber mit Artikel °inéntà ,,Toch- 
ter’, ?addo'n, aber ’addö'ntä „Sklavin. Das gleiche hätte aber auch 
für das Maskulinum saga:l „9 zu gelten, das Miss ARMSTRONG zu 
diesem Typ stellt, und das demnach mit Artikel saglé‘Ikà „9'' lauten 
müßte'). Das gleiche Paradigma ergäbe sich bei den Femininen des 
vierten Typs in Verbindung mit dem Artikel, vgl. mdro „Lenden- 
tuch“, mit Artikel aber marddd, oder dé‘ro „Gazelle, aber de’räda. 
In allen anderen Fällen bleibt bei Suffigierung des tieftonigen Arti- 
kels — hier kommt nur noch der maskuline in Betracht — die Ton- 
gestalt des Grundwortes unverändert. Also haben wir beim zweiten 
Typ z.B. ges „Horn' und géskd, beim vierten bögör „König und 
bögörkä, beim fünften so‘dâl ,,Wanderer’ und so“dälkä, haben 
Nacht" und habénkd, ‘e'sân „junger Ziegenbock"’ und ‘e’sdnkd; nur 
sidded ,„8' würde, wenigstens hinsichtlich der femininen Form sei- 
nes Artikels, abweichen, doch hat Miss ARMSTRONG auch dieses 
Zahlwort augenscheinlich nicht in Verbindung mit dem Artikel 
notiert. 

‘Nach einer kurzen Besprechung der Tonform des Plurals der No- 
mina, bei der Miss ARMSTRONG zwei Tonparadigmen unterscheidet, 
deren eines sich mit dem dritten Tontyp der singularischen Nomina 
und deren anderes sich mit der Tonform der Feminina des dritten 
und vierten Typs in Verbindung mit dem Artikel deckt, stellt sie 
‚Paare von Homonymen zusammen, die sich ihrer Ansicht nach durch 
den Ton unterscheiden, Einzelwörter, Verbalformen und kurze Wort- 
folgen. Schließlich untersucht sie auch die Töne der zusammenhän- 
genden Rede, wobei sie feststellt, daß in dieser Wechsel des Tones 
nicht ungewöhnlich sei, daß dieser Wechsel aber vermutlich be- 
stimmten Regeln und Gesetzen unterliege, deren Auffindung späterer 
Forschung überlassen bleiben müsse. Um eine Vorstellung von der 
Intonation ihrer Gewährsleute in zusammenhängender Rede zu 
geben, bringt sie am Schluß drei Texte mit Tonangabe. | 

Die hier von Miss ARMSTRONG vertretene These von der Art 
und Bedeutung des musikalischen Tons im Somali steht im Gegen- 
satz zu allem, was uns bisher vom Charakter und der Struktur dieser 
Sprache bekannt war. Wenn die bisherigen Bearbeiter des Somali 
vom Akzent oder der Betonung gesprochen haben, so haben sie 
stets nur den Starkton, den dynamischen Akzent, gemeint. So stellt 


1) Miss ARMSTRONG führt dieses Zahlwort allerdings, soweit ich sehe, 
nur ohne den bestimmten Artikel an. 
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REINISCH, nach dem „gleich allen Kuschiten auch die Somali im 
allgemeinen die Stimme nur wenig modulieren und ähnlich den 
Italienern die Silben eines Wortes eine nach der andern in fast 
gleichmäßigem Tempo hervorbringen‘''), eine Reihe von Regeln über 
die Stelle des Starktons beim Somali-Wort auf, und aus seinem 
Material lassen sich zahlreiche Beispiele zusammenstellen, in denen 
gerade die Verschiedenheit der Starktonstelle einen Unterschied der 
Bedeutung bedingt, also phonologische Bedeutung hat. Außer der 
bekannten von REINISCH dem Starkton zugeschriebenen Funktion 
zur Genusunterscheidung beim Nomen, vgl. “u'’rad, mit Starkton auf 
der ersten Silbe, maskulin ,,erstgeborener Sohn" und “ura’d, mit 
Starkton auf der zweiten Silbe, feminin „erstgeborene Tochter’’*), 
erwähne ich hier noch die sich gleichfalls aus REINISCHs Werken 
ergebende Unterscheidung einfacher und kausativer Verbalformen 
durch den Starkton wie ba'ytiya „er stirbt" und baytiya „er tötet‘ °). 
Zu Ergebnissen, die denen von REINISCH ganz entsprechen, kommt 
auch Maria v. TILING hinsichtlich der Hauptregeln, nach denen sich 
die Starktonstelle im Somali und speziell im Jäbärti-Dialekt dieser 
Sprache richtet‘), wobei die Verfasserin Neben- und Haupt(stark)- 
töne unterscheidet und u.a. feststellt, daß „eine Reihe proklitischer 
Verbalpräfixe einen stark hervorhebenden Akzent‘ erhält. Die gleiche 
Erscheinung meint MEINHOF, wenn er auf Grund seiner Beobach- 
tungen über den Starkton im gesprochenen Somali sagt: „Der Satz- 
ton, wie er z.B. auf der Negation und auf den vor das Verbum 
gesetzten Präpositionen liegt, wird mit großer Energie gesprochen 
und darf nicht vernachlässigt werden, wenn man verstanden werden 
will“. Uber die Frage des musikalischen Tons im Somali bemerkt 
MEINHOF ausdrücklich, daß dieser hier „zur Wortunterscheidung 
sicher nicht im Gebrauch” sei’). Auch Wilhelm CZERMAK hat den 
dynamischen Akzent im Somali als besonders ausgeprägt empfun- 
den; nach ihm klingen in dieser Sprache „die Akzente markant und 
stark und verleihen der Sprache ein herrisches Gepräge‘°). 

Nun leugnet zwar auch Miss ARMSTRONG keineswegs die Exi- 
stenz des Starktons im Somali, widmet sie ihm doch ein besonderes 
Kapitel ihrer Arbeit‘), in dem sie ihn sogar als „strong stress’ cha- 


1) Die Somali-Sprache, III, & 95. 

*) REINISCH, Die Somali-Sprache, II, S. 63. 

4 + 2 Bt = Somali-Sprache, II, S. 78, 

aria v. TILING, Die Sprache der Jabärti, Zeitschrift fü i - 

Sprachen, Bd. XII, S. 52. > sd nf 

5) Die Sprachen der Hamiten, Hamburg 1912, S. 168ff. 

°) Zur Phonetik des Somali. Wiener Zeitschrift für die Kunde des Mor- 
genlandes, Bd. XXXI, Wien 1924, S. 84. 
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rakterisiert. Auch hinsichtlich der Stelle des Starktons im Wort 
stimmt sie durchweg mit ihren Vorgängern überein. Was sie von 
diesen unterscheidet, ist allein die Wertung des musikalischen und 
des dynamischen Akzents für die Struktur der Sprache. Das bedeutet 
aber, daß die Frage, ob das Somali eine Tonsprache ist oder nicht, 
letzten Endes nicht in das Gebiet der Phonetik, sondern in das der 
Phonologie gehört. Unsere Frage muß daher lauten: Welcher der 
beiden phonetisch in gleicher Weise im Somali festzustellenden 
Erscheinungen des Akzents, dem musikalischen Ton oder dem Stark- 
ton, kommt hier Phonembedeutung zu? Die Entscheidung hierüber 
kann natürlich nicht willkürlich, nach der subjektiven Einstellung 
des Beantwortenden getroffen werden. Sie wird erst möglich sein 
nach der Beantwortung der Vorfrage, worin das Wesen einer echten 
Tonsprache besteht, und erhält damit Bedeutung für die sprachwis- 
senschaftliche Terminologie überhaupt. 

Sprachen, in denen der musikalische Ton einwandfrei phonologi- 
sche Funktion hat, sind in Afrika nicht selten; namentlich treffen 
wir sie im Gebiet der eigentlichen Negersprachen südlich der Sahara 
sowie innerhalb der Bantusprachen Mittel- und Südafrikas an. Im 
westlichen Sudan gehören zu ihnen u,a. das Ewe in Togo und das 
Vai in Liberia. In diesen spielt der Starkton, der dynamische Akzent, 
überhaupt keine Rolle für die Bedeutung der Wörter, der musika- 
lische Ton dagegen bildet hier einen ebenso wesentlichen Bestand- 
teil der Wörter wie deren konsonantische und vokalische Elemente. 
Die Zahl der Tonstufen ist in beiden Sprachen sehr gering. Das Vai 
kennt nur Hoch- und Tieftöne, das Ewe besitzt neben diesen in 
einigen Fällen wohl auch einen Mittelton, außerdem hat es zwei 
zusammengesetzte Töne, einen Hochtief- und einen Tiefhochton ur 
Da das Vai die Folge zweier verschiedener Töne, hoch-tief bzw. tief- 
hoch, stets als zweisilbig auffaßt, auch wenn die beiden Silben die 
gleichen, nicht durch einen Konsonanten getrennten Vokale ent- 
halten oder einer der beiden Tonträger ein silbischer Nasal ist, so 
gibt es hier keine zusammengesetzten Töne. Natürlich kommen in 
Westafrika auch Sprachen mit einer größeren Zahl phonologisch be- 
deutsamer Tonstufen vor. 

In den genannten Sprachen bedingt eine Tonstufenverschiedenheit 
der Silben eines Wortes in der Regel auch eine Verschiedenheit der 
Wortbedeutung. So bedeutet im Ewe das Wort de, wenn es mit Hoch- 
ton (de) gesprochen wird, „hingelangen“, mit Tiefton (de) „heraus- 
nehmen“, mit Hochtiefton (dé) ist es eine Fragepartikel und mit Tief- 
hochton (dé) eine Negationspartikel. afi heißt hier „Asche“, afi 


1) Der letztere wird im folgenden mit * bezeichnet, 
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„Maus“ und àfi „hier usw. Im Vai bedeutet ?bd ,, Mutter” und °ba 
„Ziege, t6 „begleiten“ und to „bleiben“, °ddd „Fest“, °daa „die 
Stadt‘ und °ddd „Topf“, ’bän’dä „Himmel“, ’bän’da ,,ermiden”, 
’bân’dé ,Baumwollbaum' und ?bàn’dà „Zeit", wölö „Oberschenkel“, 
wölö ,gebären', wölö „Pavian und wölö „wollen“; vgl. ferner 
küum’bele „Knie und küm’bele „rollen“, töwölö „Kolanuß" und 
töwolö „eine Traubenfrucht‘ usw. 

Man kann diese Art des Tones, der dem Einzelwort als solchem, 
als Vokabel zukommt, als etymologischen oder semasiologischen Ton 
bezeichnen. Der Ton kann in diesen Sprachen aber auch morphologi- 
sche Funktion haben, d.h. zur Unterscheidung grammatischer For- 
men und Kategorien dienen. Im Ewe hat z.B. das Personalpronomen 
der 3. sgl. e als Subjekt hohen (é) und als Objekt tiefen Ton (é). 
Zum grammatischen Ton rechne ich hier auch den Tonunterschied 
zwischen dem Nomen actionis und dem Verbaladjektiv, die in dieser 
Sprache beide vom Verbum durch Reduplikation gebildet werden. 
Hierbei erhält das Nomen actionis tieftoniger Verba in beiden Silben 
Tiefton, ihr Verbaladjektiv aber in der zweiten Silbe Tiefhochton, das 
Nomen actionis hochtoniger Verba in der ersten Silbe Tief- und in 
der zweiten Silbe Hochton, ihr Verbaladjektiv aber in beiden Silben 
Hochton, z.B. düdü „Essen, aber düdü „eßbar, gegessen” von du 
„essen' und bäblä „Binden', aber béblé „gebunden‘ von blé „binden“. 
Ferner rechne ich hierher bei der Ableitung der Substantiva von 
Adjektiven und Verben auftretende Tonveränderungen, z.B. àkpétsà 
„Baumrinde” von kpâtsà „rauh, hart‘, tödstöd3e „Schaukel“ von 
tödätöd5 „schaukelnd”, wdsdwdsé „weicher KornkloB von wàsà- 
wasd „teigig, weich‘'). Vgl. auch Jàyàlàyà „rauh, uneben” und das 
durch diese Eigenschaften charakterisierte Substantivum Idydlayd 
„Säge“. 

Im Vai findet sich der grammatische Ton u.a. bei der Unterschei- 
dung von Nomen actionis und Verbum, z.B, ki „Schlaf, aber ki 
„schlafen“, félé ,Sehen", aber félé „sehen, °bdyd „Ärger, aber 
’bôyà „sich ärgern, fülé „Bitte‘, aber fül& „bitten, süwäa „Gruß“, 
aber suwa „grüßen“. Vgl. auch das Substantivum télé „Sonne und 
das zweifellos von diesem abgeleitete Verbum tele „den Tag ver- 
bringen“. Ferner spielt der grammatische Ton im Vai eine Rolle bei 
der Suffigierung von Formelementen an ein Grundwort. 

Das Ewe kennt noch eine dritte Art von Ton. WESTERMANN sagt 
über sie, die bei Lautbildern auftritt: „Sie haben .... alle eine tief- 


1) Die obigen Beispiele nach WESTERMANN, Der Wortbau des Ewe, 
Berlin 1943 S. 10f. und 14, der aber nach S. 4 im Ewe nur die Unterschei- 
dung der Subjekts- und der Objektsform des Personalpronomens der 3. 
sgl. zum grammatischen Ton rechnen möchte, | 
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tonige und eine hochtonige Form, wobei an die hochtonige meist noch 
e „ist es’ gehängt wird ... Die tieftonige Form drückt das Große, 
Umfangreiche, Extensive, die hochtonige das Kleine, Geraffte, In- 
tensive aus. Dies ist eine regelmäßige Funktion, die für jedes Laut- 
bild gilt: kpäkö' ist hart, steif, auf einen großen Gegenstand bezogen, 
kpdkoé auf einen kleinen Gegenstand bezogen; lölö groß, lölöe ein 
wenig groß."'). Dieser Ton hat also onomatopoetische, laut- 
malende, bzw. hier zutreffender: tonmalende Funktion. 


Abgesehen von der zuletzt genannten onomatopoetischen Verwen- 
dung des Tones im Ewe, zu der sich auch in unsern europäischen 
Sprachen Parallelen nachweisen lassen — etwa wenn wir den Ton 
einer kleinen Glocke durch hohes Klinglingling, den einer großen 
dagegen durch tiefgesprochenes Bumbum schildern —, stehen die 
oben beschriebenen Tonkategorien des Ewe und Vai in scharfem 
Gegensatz zur Funktion des musikalischen Tons in den modernen 
europäischen Sprachen. Auch wir sprechen natürlich in Tönen. Alles, 
was an einer sprachlichen Äußerung stimmhaft ist, muß naturgemäß 
irgendeine Tonhöhe haben; Stimmhaftes ohne Töne zu sprechen, ist 
unmöglich. Ja, wir modulieren das Gesprochene sogar vielfach stär- 
ker, als das in Sprachen wie Ewe und Vai der Fall ist, die an stereo- 
type Tonfolgen gebunden sind. So pflegen sich Stimmungen und Ge- 
fühle, wie Bedauern, Entrüstung, Erstaunen, Entsetzen und derglei- 
chen, bei uns meist sehr deutlich im Ton, mit dem wir sprechen, 
wiederzuspiegeln. Eine wichtige Funktion des musikalischen Tons 
ist bei uns ferner seine syntaktische Verwendung. Bewußt wird er 
uns z.B. als Frageton, durch den wir gewisse Fragesätze von Aus- 
sagesätzen unterscheiden, desgleichen heben wir etwa Vorder- und 
Nachsatz eines zusammengesetzten Satzes durch verschiedene Ton- 
führung gegeneinander ab. Ferner zeichnen wir wichtige Bestandteile 
eines Wortes oder der Rede, die aus ihrer Umgebung besonders her- 
vorgehoben werden sollen, z.B. wenn sie Gegensätze verkörpern, 
nicht nur durch stärkere „Betonung“, d.h. einen intensiveren Stark- 
ton, sondern auch durch eine besondere musikalische Tonführung 
aus. Aber die begriffliche Bedeutung eines Wortes wird durch die 
Verschiedenheit des Tones bei uns nicht beeinflußt. Ob wir ein Wort 
wie „Vater‘ tief oder hoch sprechen, für unser Bewußtsein verkor- 
pert es stets denselben Begriff: Erzeuger eines Lebewesens. Der Ton 
hat bei uns also keine phonologische Funktion. 


Eine solche kommt in unseren Sprachen aber dem dynamischen 
Akzent, dem Starkton, zu. Es bedeutet etwas anderes, ob ich „über- 


1) Der Wortbau des Ewe S. 14. 
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se'tzen‘ oder „ü'bgrsetzen” sage, ,,ge’bet’ oder ,,Gebe’t"*), ob ich das 
Wort „Kaffee auf der ersten oder zweiten (Cafe) Silbe ,,betone” 
d.h. akzentuiere, usw. Im Englischen hat das Wort instinct mit Stark- 
ton auf der ersten Silbe dieselbe Bedeutung wie unser Substantiv 
„Instinkt‘, mit Starkton auf der zweiten Silbe dagegen die adjekti- 
vische „erfüllt, belebt‘. Betont der Engländer das Wort invalid auf 
der ersten Silbe, so meint er „dienstunfähig, invalide”, bei Betonung 
auf der zweiten dagegen „rechtsungültig‘. Ebenso unterscheidet sich 
hier z.B. pro’duce „Ertrag von produ’ce „hervorbringen“ usw. In 
gleicher Weise unterscheidet das Italienische Wortpaare wie capi- 
ta'no „Kapitän‘ und ca’pitano „sie kommen zufällig an“, a’ncora „An- 
ker’ und anco’ra „noch“, co’mpito „Aufgabe‘ und compi'to „voll- 
endet‘, uni'ta „vereinigt (fem.)‘’ und unita’ „Einheit“, pa’rti „du reist 
ab" und parti’ „er reiste ab’ oder das Spanische a’nden „sie mögen 
gehen‘ und ande’n „Bahnsteig“, conti’'nuo „stetig“, continu'o „ich 
fahre fort” und continuo’ „er. fuhr fort’ usw. 

Gewiß, wir sprechen die „betonten“ Silben und Wörter oft höher 
oder tiefer als die , unbetonten’’ — die trotz dieser Benennung natür- 
lich auch einen Ton haben — und zwar wählen wir die im Verhält- 
nis zu ihrer Umgebung höhere oder tiefere Tonlage der Starktonsilbe 
je nach der Art des Satzes und der Stellung und Bedeutung des 
Wortes in diesem, während wir die Silben eines Wortes, auf dem 
kein durch den Sinn bedingter besonderer Nachdruck liegt, mehr in 
einer neutralen, mehr oder weniger gleichbleibenden Tonlage arti- 
kulieren. Für die Bedeutung der Einzelwörter ist diese Modulations- 
möglichkeit in unsern Sprachen aber gänzlich irrelevant. 


Wir sehen also, daß es Sprachen gibt, wie das Ewe und Vai, in 
denen der musikalische Ton phonologische Bedeutung hat, der Stark- 
ton dagegen nicht, und wieder andere, wie die modernen europäi- 
schen Sprachen, in denen umgekehrt der Starkton phonologische 
Funktion hat, dagegen nicht der musikalische Ton. In den ersteren 
wird zwar naturgemäß auch mit unterschiedlicher Lautstärke ge- 
sprochen, sie mag hier sogar eine gewisse sprachliche Funktion 
haben, etwa die, die Aufmerksamkeit des Hörenden auf. besonders 
wichtige Teile der Rede zu lenken. Umgekehrt sahen wir, daß in unsern 
europäischen Sprachen auch der musikalische Ton, z.B. als syntak- 
tisches Mittel oder als Begleiter des Starktons, eine beachtliche Rolle 
spielen kann. Aber Phonembedeutung hat weder der Starkton in den 
erstgenannten, noch der musikalische Ton in den letztgenannten 


1) Es ist in diesem Zusammenhang unwesentlich, daß bei diesem Wort- 
paar der Unterschied der Starktonstelle noch mit solchen der Quantität und 
Qualität der Vokale verknüpft ist. 
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Sprachen. Bei derart grundlegenden Verschiedenheiten liegt es auf 
der Hand, daß nur Sprachen der ersten Art mit phonologischer Be- 
deutung des Tons wirkliche Tonsprachen, „regular tone languages”, 
genannt werden können,. wobei Ton natürlich ausschließlich den 
musikalischen Akzent bezeichnet, die Sprachen der zweiten Art da- 
gegen nicht. 

Wir kennen freilich auch Sprachen, die in der einen oder andern 
Hinsicht Zwischenstufen zwischen reinen Tonsprachen und Stark- 
tonsprachen’) darstellen. So ist das Zulu, eine südafrikanische Bantu- 
sprache, zweifellos eine echte Tonsprache mit semasiologischem und 
grammatischem musikalischem Ton wie das Ewe und Vai. Man ver- 
gleiche z. B. Zulu-Wortgruppen wie inäygä 2?) „Arzt und indygd 
,Mond", ’bönd „sie (3. plur.)‘ und ?bönä „sehen”, iwä „Klippe‘, iwa 
(er) fallt und Iwä „falle!”, üydfünä „er wünscht" und üyäfünà „du 
wünschst”. Daneben kennt das Zulu aber auch einen deutlich wahr- 
nehmbaren Starkton. Er ist im wesentlichen rhythmisch bedingt und 
trifft mit bestimmten, sehr geringen Ausnahmen als Hauptakzent die 
vorletzte Wortsilbe, deren sonantisches Element er dehnt, z. B. 
ina’nga „Arzt" bzw. „Mond“. Sehr charakteristisch für diese Ton- 
sprache ist es nun aber, daß in ihr der Starkton keinen Einfluß auf 
den musikalischen Ton hat; beide sind unabhängig voneinander. So 
ruht bei Wörtern wie ’bond „sie und ’bönä „sehen“ der Starkton 
in gleicher Weise auf dem — lang gesprochenen — Vokal der vor- 
letzten Silbe, obwohl diese im ersteren Falle tieftonig und die (un- 
betonte) Endsilbe hochtonig, im letzteren Falle hochtonig und die 
Endsilbe tieftonig gesprochen wird. Ja, in einer Reihe von Wörtern 
hat der Starkton im Zulu geradezu phonologische Bedeutung, vgl. 
si?bo’ne „daß ich nicht sehe” und si?bone” „ich sah nicht" oder ku”lo 
„zu ihm”, aber kulo’ „zu diesem”. Andrerseits kann hier der musika- 
lische Ton auch syntaktische Funktion haben. So hat im Zulu, wie 
im Deutschen, die Satzfrage einen anderen Ton als der Aussagesatz, 
so daß man z.B. üëilô „du sagtest es” als bloße Aussage von fragen- 
dem üëilé „sagtest du es?” unterscheidet. 


1) Der Ausdruck Akzentsprache empfiehlt sich nicht im Gegensatz zu 
Tonsprache, da man unter Akzent ja vielfach auch den musikalischen Ton 
mitversteht. 

2) DOKE, Fext-Book of Zulu Grammar, 2. Aufl., London 1931, unterschei- 
det neun Tonstufen im Zulu. Ich nehme an, daß die Zahl der phonologisch 
wesentlichen Tonstufen dieser Sprache erheblich geringer ist. Da es sich 
bei unserer jetzigen Aufgabe nicht um eine Spezialuntersuchung des Zulu 
handelt, vereinfache ich hier DOKEs System der Tonwiedergabe und ver- 
wende auch für das Zulu statt des Zahlensystems DOKEs die wenigen oben 
definierten Tonzeichen, da sie m.E. durchaus genügen, um die maßgeb- 
lichen Unterschiede anzudeuten, worauf es hier allein ankommt. 
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Die letztere Eigentümlichkeit teilt auch das Vai mit dem Zulu. 
Auch hier wird, ganz wie bei uns, die Stimme z. B. am Ende einer 
Tatsachenfrage oder eines Vordersatzes gehoben, am Ende eines Aus- 
sagesatzes dagegen gesenkt, selbst falls dadurch die semasiologi- 
schen Töne eines Wortes verändert, ja in ihr Gegenteil verkehrt 
werden. So nimmt Vai ’d3n „essen als letztes Wort einer Tatsachen- 
frage die Töne von ’ddy „Lied“ an. Der uns von den Starkton- 
sprachen her vertraute syntaktische Ton zeigt sich im Zulu wie im 
Vai also dem semasiologischen Ton überlegen, worin man vielleicht 
Einfluß einer artfremden Starktonsprachenform sehen kann. Das Ewe 
ist dagegen von einem solchen Einfluß frei geblieben; allenfalls läßt 
sich hier ein allererstes Anbahnen eines syntaktischen Tones fest- 
stellen, wenn nämlich WESTERMANN sagt: „Im Ewe wird ein ab- 
hängiger Nebensatz dadurch gekennzeichnet, daß gegen den Schluß 
des Satzes alle Tieftöne zu Mitteltönen erhöht werden” '). Wenn 
auch durch eine solche Erhöhung der Tonlage der Tieftöne der Ab- 
stand, die Größe des Intervalls zwischen hoch und tief verringert 
wird, so bleibt doch das Verhältnis dieser beiden Grundtöne des 
Ewe zu einander das gleiche. Und auch wenn das Ewe in der Wort- 
frage oder zur Hervorhebung dem letzten Sonanten einen Tiefton 
(bzw. eine tieftonige Silbe) anfügt, vgl. die Frage admékd nékp5 
„wen hast du gesehen?‘ (von kp5 „sehen‘) oder die nachdrückliche 
Aussage é€vd „er ist (tatsächlich) gekommen" (von vd „kommen‘), 
so wird dadurch der semasiologische Ton der Wörter im Satze selbst 
nicht berührt. 

Prüfen wir nun die Angaben Miss ARMSTRONGs über das Somali 
an Hand der obigen Feststellungen über die Natur und Funktion des 
musikalischen und dynamischen Akzents in den verschiedenen 
Sprachtypen, so muß sogleich auffallen, daß das Somali beim sema- 
siologischen Ton, d. h. dem Ton des isolierten Einzelwortes, nach den 
Aufzeichnungen von Miss ARMSTRONG stets nur einen Hoch- bzw. 
Hochtiefton im Einzelwort kennt, der dazu noch an eine ganz feste 
Stelle des Wortes je nach der morphologischen Kategorie des letz- 
teren gebunden ist. In den echten Tonsprachen hingegen ist prinzi- 
piell jede Kombination von Tönen möglich, und selbstverständlich 
kann ein Wort in diesen auch mehr als nur einen Hochton aufweisen, 
vgl. Ewe nubldnuikpdkp3 „Mitleid oder Vai ~bdn’dd „Himmel“, 
küm’bele „Knie‘ usw. Noch entscheidender ist aber, daß nach Miss 
ARMSTRONG der Starkton eines Wortes — auch hier ist offenbar 
zunächst nur an das Einzelwort oder allenfalls an eine kurze eine 


1) WESTERMANN, Tonhöhe und Sprachmelodie, S. 54, in dem Sammel- 
heft: Die deutschen Vorträge auf dem Allgemeinen Stimmkongreß in Paris 
vom 19. bis 30. September 1937, S. 48—54, 


Klingenheben: Ist das Somali eine Tonsprache? 299 


syntaktische Einheit bildende Wortgruppe gedacht — stets mit dessen 
hochtonigem Silbenteil zusammenfällt. So sagt sie: „Stress and pitch 
are closely connected. In words of more than one syllable strong 
stress is given to the syllable pronounced with high level or falling 
pitch’), d.h. mit Hoch- bzw. Hochtiefton. Daher können bei ihren 
Beispielen, ohne daß sie ein Mißverständnis zu befürchten braucht, 
die Tonzeichen auch zur Bezeichnung des Starktons dienen, zumal 
sie Tonzeichen ja nur für Hoch- und Hochtiefton verwendet. Sie 
stellt das selbst ausdrücklich a. a. O. mit den Worten fest: „The tone- 
marks in the following examples thus mark strong stress as well as 
tone”. Ein solches Verhältnis zwischen musikalischem Ton und 
Starkton ist aber, wie wir oben sahen, gerade für die Starkton- 
sprachen charakteristisch und den echten Tonsprachen fremd. Das 
Somali läßt sich in dieser Hinsicht z. B. ohne weiteres mit dem 
Deutschen vergleichen. Auch hier wird man beim isolierten, also 
gewissermaßen als Vokabel aufgeführten Wort einen kurzen Vokal 
der betonten Silbe mit Hochton und einen langen entweder gleich- 
falls mit Hoch- oder auch mit Hochtiefton sprechen, so daß sich also 
deutsche Wörter wie „ankommen”, „Saal”, ,Kater' und ,Gemahl", 
wenn isoliert gesprochen, hinsichtlich ihres musikalischen und dyna- 
mischen Akzents durchaus mit von Miss ARMSTRONG notierten 
Somaliwörtern wie bdéqorka „der König”, bäl „Feder, kuü'sà „das 
Halsband" bzw. geskä „das Horn” und Zabel , Leopard” decken. 

So erklären sich dann auch die auffälligen Tatsachen, daß Miss 
ARMSTRONG im Somali nur einen zusammengesetzten Ton, und zwar 
einen Hochtiefton, dagegen nicht einen Tiefhochton kennt, und daß 
nach ihr die auf eine hochtonige oder hochtieftonige Silbe folgenden 
Silben eines Wortes Tiefton haben. Ein solches Tongefälle steht in 
dieser Ausschließlichkeit in krassem Gegensatz zu dem Verhalten 
der echten Tonsprachen, in denen die Tonfolge tiefhoch sowohl bei 
dem gleichen Vokal, mag er nun nach Auffassung des Ewe zu der- 
selben oder nach der des Vai zu zwei verschiedenen Silben gehören, 
als auch bei aufeinanderfolgenden getrennten Silben ebenso üblich 
ist wie die umgekehrte. In einer Starktonsprache, wie dem Deut- 
schen, ist dagegen das dem Somali eigentümliche Tongefälle, wenig- 
stens beim isolierten Einzelwort, von dem ja auch Miss ARMSTRONG 
ausgeht, das durchaus übliche, soweit der Starkton eine andere als 
die letzte Wortsilbe trifft. Und hiermit deckt sich dann auch das 
von Miss ARMSTRONG festgestellte Vorkommen des Hochtieftons 
als des einzigen zusammengesetzten Tons des Somali, da ein langer 


Vokal — ein zusammengesetzter Ton kann, man darf wohl sagen: 
naturgemäß, nur bei langen Vokalen vorkommen — ja aus zwei 


1) A. a. O. S. 147. 
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Elementen besteht, mag man sie nun als zweisilbig oder gewisser- 
maßen als fallenden Diphthong auffassen, von denen nur das erste 
Element als Silbengipfel betont ist. 

Da der musikalische Ton in einer echten Tonsprache ein integrie- 
render Bestandteil des Wortes bzw. einer Wortform ist, also zu deren 
richtigem Verständnis gehört, muß er auch von allen Individuen, die 
sich der Sprache oder mindestens des gleichen Dialekts dieser 
Sprache als Muttersprache bedienen, im wesentlichen der gleiche 
$ein. Von solchen Erwägungen ausgehend, habe ich bei meinem 
Besuch in Tripolis in Nordafrika im Frühjahr des Jahres 1938 einen 
Teil der Beispiele Miß ARMSTRONGs mit zwei Somali-Eingeborenen 
durchgesprochen, die übrigens beide wie der eine der beiden Ge- 
währsleute Miss ARMSTRONGs aus Berbera stammten. Dabei ergab 
sich einerseits zwar, daß bei außerhalb eines Satzzusammenhangs 
gesprochenen Einzelwörtern die Töne bei meinen Gewährsleuten 
vielfach mit den von Miss ARMSTRONG notierten übereinstimmten, 
was nach dem oben Gesagten bei gleicher Starktonstelle der einzel- 
nen Wörter von vornherein anzunehmen war. Allerdings fanden 
sich auch Unterschiede. So hörte ich u.a. die von Miss ARMSTRONG 
als Sabél notierte Form für „Leopard“ 3dbè”l, d.h. mit Hochton der 
unbetonten ersten und Tiefton der betonten zweiten Silbe, und mit 
Artikel hörte ich das Wort 3äab&’Ikä statt 8ab£lkà bei Miss ARM- 
STRONG. Besonders charakteristisch waren diese Unterschiede bei 
Wortpaaren, die in der Zuammenstellung von Miss ARMSTRONG!') 
sich durch den Ton unterscheiden. Bei einer Anzahl dieser Wort- 
paare handelt es sich um die maskuline und feminine Form des glei- 
chen Etymons. Bei ihnen machten meine Gewährsleute den gleichen 
Unterschied, den REINISCH angibt, d. h. sie „betonten“ bei Einzel- 
aussprache der Wörter die maskuline Form durchweg auf der ersten 
Silbe und die feminine auf der zweiten und sprachen diese betonten 
Silben dann in der Regel mit Hochton, die „unbetonten” dagegen 
mit einem tieferen Ton, z. B.-?i’ndn „Sohn“ aber ’Ind’n „Tochter“. Miss 
ARMSTRONG läßt in solchen: Fällen die beiden Silben der femininen 
Form ohne Tonzeichen, was bei ihr ja „ebenen Mittelton' bedeutet. 
Den gleichen Unterschied wie bei dem Paar ‘nan und ?ina’n bzw. 
auch ’ina”n) machten meine Gewährsleute bei der von Miss ARM- 
STRONG wie von REINISCH als einsilbiges Wort aufgefaßten Be- 
zeichnung für männliches und weibliches Kalb. Miss ARMSTRONG 
schreibt das Wort in maskuliner Bedeutung w£yl, was bei ihr Hoch- 
tiefton bedeutet, und in der femininen wey] ohne Tonzeichen. Ich 
hörte es in beiden Bedeutungen zweisilbig, in der maskulinen als 


1) S.a.a.O.S. 143 ff, 
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we’yil und in der femininen als weyil, so daß auch diese Formen in 
Starkton und Ton ganz dem normalen Schema des kurzvokaligen, 
zweisilbigen, sexuell differenzierten nominalen Paradigmas an- 
angepaßt waren. 

Bei manchen Wortpaaren, bei denen Miss ARMSTRONG Tonunter- 
schiede feststellen zu müssen glaubt, kannte die Sprache meiner 
Gewährsleute überhaupt keinen Unterschied. So erklärten diese die 
von Miss ARMSTRONG als ga‘an „Arm, Hand” und gd‘àn „Elefanten- 
rüssel” unterschiedenen Wörter für identisch; der Rüssel sei doch 
die Hand des Elefanten, und sie konnten das Wort in jeder der 
Bedeutungen sowohl gaan wie ga‘a'n betonen'). Bei einem Wort 
generis communis wie ’addo'n, bei dem Miss ARMSTRONG zwischen 
>addôn „Sklave und ?’addo'n „Sklavin' unterscheidet, erklärten 
meine Gewährsmänner, nur aus dem Zusammenhang bzw. einem 
etwa beigefügten maskulinen oder femininen Artikel erkennen zu 
können, ob ein männlicher oder ein weiblicher Sklave gemeint sei’). 
An Tönen habe ich bei diesem Wort, bei gleichbleibendem Starkton 
auf der zweiten Silbe, notiert: ’àdd5n, ?’äddsn, ?’äddôn, oaddan, 
>àddon. 

Wie schon aus der obigen Doppelform ga’°’an und ga’a'n für das 
gleiche Wort bei meinen Gewährsleuten hervorgeht, war bei ihnen 
die Starktonstelle keineswegs eine stets unveränderliche Größe, und 
mit ihr änderte sich meist auch die Tongestalt des Wortes, z. B. 
mélin und mäli'n „Tag. Bekanntlich kann das Somali Wörter zu 
einer Akzentgruppe zusammenfassen. So führt CZERMAK *) an, daß 
z. B. die langsam, mit selbständigem Wortakzent gesprochenen Wör- 
ter wu hu yidi „welcher sagte” bei schnellem Sprechen zu wuhu’ yidi 
bzw. wu’hu yidi mit nur einer Starktonstelle zusammengefaßt werden. 
Ein solcher Starktonwechsel innerhalb einer Wortgruppe, durch den 
die Bedeutung der Wörter selbst nicht verändert wird, zieht nach 
dem bisher Gesagten naturgemäß in der Regel auch eine Änderung 
der Tonform des Ausdrucks nach sich. 

Das souveräne Umspringen des Somali mit dem Starkton und da- 
mit auch mit dem musikalischen. Ton muß besonders bei ganzen 
Sätzen und Texten zutage treten. Ich habe daher einen meiner 


1) Übrigens kennt auch REINISCH nur ein, von ihm als gaca’n wieder- 
gegebenes Wort, das er sowohl. mit Hand‘ wie mit „Rüssel“ übersetzt, 
Vgl. Hausa hannuy giwa bzw. Ful jungo niwa „Rüssel“, beides wörtlich 
„Hand des Elefanten”. 

2) REINISCH unterscheidet addo’n „Sklave” und addon Sklavin“ durch 


die Quantität des bei beiden Bedeutungen in gleicher Weise betonten 
Vokals der zweiten Silbe. 


3) À. a. O.S. 85. 
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Gewährsmänner einen der von Miss ARMSTRONG mit Tonbezeich- 
nung wiedergegebenen drei Somali-Texte vorgelesen und mir die 
Sätze von ihm wiederholen lassen. Sehr oft wichen dabei seine 
Tône von den von Miss ARMSTRONG notierten ab. Der Grund dafür 
ist vielfach darin zu suchen, daß mein Gewährsmann die Starkton- 
stellen in den Sätzen anders verteilte, als der ursprüngliche Er- 
zähler, wie wir ja auch im Deutschen den gleichen Text verschie- 
den ‚betonen‘ können, je nachdem welche Bestandteile wir als be- 
sonders wichtig für das Verständnis hervorheben wollen. So sprach 
mein Gewährsmann im zweiten Text bei Miss ARMSTRONG’) libah 
bd hdl diley „ein Löwe tötete eine Kamelstute” statt libeh?) bë hdl 
dilèy, er betonte also das Verbum diley „er tötete‘, während der 
ursprüngliche Erzähler offenbar den Nachdruck auf das Objekt hal 
„Kamelstute‘‘ gelegt hatte. In andern Fällen kam der Unterschied 
dadurch zustande, daß der eine Sprecher Wörter oder Bestandteile 
von Wörtern getrennt gesprochen, der andere sie durch einen 
Gruppen- oder Einheitsakzent zusammengefaßt hatte. Das erstere war 
z. B. offenbar durch den ursprünglichen Erzähler in bögör kéni „unser 
König‘ des gleichen Textes geschehen, wo mein Gewährsmann mit 
Einheitsakzent bögö'rkeni sprach. Auch kam der Satzakzent bei 
meinem Gewährsmann vielfach dadurch zum Ausdruck, daß er einen 
Satz oder einen syntaktisch zusammengehörenden Unterteil eines 
Satzes als Toneinheit behandelte, wobei er, evtl. nach tieftonigem 
Einsatz, das Ganze mit mehr.oder weniger gleichbleibendem Hoch- 
ton sprach und erst am Schluß die Stimme senkte, z.B. kölkä'sü 
Sabé'l yidi: „yel!' „darauf sagte der Schakal: Tue es!" statt kölkä'sü 
Sabé'l: yidi: „y&l!‘?) bei Miss ARMSTRONG. Man vergleiche auch 
den ersten der oben angeführten Satze, der ebenfalls in der Aus- 
sprache meines Gewährsmannes weniger moduliert wurde, als es in 
der des ursprünglichen Erzählers geschehen war. 


Fassen wir das Vorstehende zusammen, so läßt sich sagen, daß 
im Somali weder der Wortton noch auch die Tonführung in 
zusammenhängender Rede den Grad der Konstanz aufweist, den das 
Wesen einer echten Tonsprache voraussetzt, im Gegenteil sind auf 
beiden Gebieten die Parallelen mit einer Starktonsprache wie dem 


1) A.a.0.5.158 f. 


2) Ich vereinfache auch hier die Schreibung Miss ARMSTRONGs und 
passe sie meiner Transkription an. Ein Vokal ohne Tonzeichen bedeutet 
hier stets Mittelton. 


*) Auch in dieser Fassung ist übrigens ein Satzeinheitston deutlich zu 
erkennen, wenn dieser hier auch, umgekehrt wie bei meinem Gewährs- 
mann, durch mehr oder weniger gleichmäßige Tiefenlage bei den un- 
wichtigeren Satzteilen zum Ausdruck kommt. 
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Deutschen nicht zu verkennen. So bestätigen denn auch meine Auf- 
nahmen des Somali den bereits aus der kritischen Betrachtung der 
Darstellung von Miss ARMSTRONG gewonnenen Eindruck, daß das 
Somali der ganzen Struktur seiner musikalischen und dynamischen 
Akzentverhältnisse nach nicht Sprachen wie Ewe und Vai oder auch 
Zulu an die Seite zu stellen ist, sondern daß es in dieser Hinsicht 
eher einer europäischen Sprache wie dem Deutschen gleicht. Das 
Somali gehört also nicht zu den echten Tonsprachen im. phono- 
logisch allein zu rechtfertigenden Sinn, sondern zu den Starkton- 
sprachen hat doch zweifellos in ihm nicht der musikalische Ton 
phonologische Bedeutung, sondern der Starkton. 


KURT HIEHLE, EISENACH: 


JAKOB GRIMM als Wegbereiter einer lautrichtigen 
Rechtschreibung 


Unter den Veröffentlichungen zur Reform unserer Rechtschreibung 
findet sich kaum eine, in der nicht Jakob GRIMM als Kronzeuge für 
sie angeführt wird. Das berührt jeden, der die Geschichte unserer 
Schreibreform verfolgt hat, zunächst eigenartig. Ist denn Jakob 
GRIMM nicht der Vater jener historischen Schule, im Kampf gegen 
welche die Schreibreform unter der Führung v. RAUMERs und 
DUDENs die geringen Fortschritte in der phonetisch richtigen 
Schreibung unserer Sprache durchgesetzt haben? Waren er und seine 
Schüler nicht diejenigen, denen der Vorwurf gemacht wurde'), die 
von ihnen vorgefundene Orthographie durch die radikalen Eingriffe 
der GRIMMschen Grammatik von 1822 verwirrt und ihre Einheit 
zerstört zu haben? 

Was liegt diesem .auffallenden Wechsel in der Stellungnahme 
gegenüber Jakob GRIMM zugrunde? Ein Wechsel in den Zielen, 
welche sich die Reformer stellen, ist es nicht. Der phonetische 
Standpunkt, der eine lautgetreue Wiedergabe der Sprache durch die 
Schrift fordert, hat sich im Laufe der Jahre, in denen unsere phone- 
tischen Kenntnisse Fortschritte gemacht haben, wesentlich gefestigt. 
Es ist auch nicht das Bekanntwerden neuen Materials über die 
Stellungnahme GRIMMs zu den Fragen der Rechtschreibung. Seine 
altbekannten temperamentvollen Äußerungen dazu in den Vor- 
worten zu seiner Deutschen Grammatik (1822) und zum Deutschen 
Wörterbuch erhalten durch die neueren Veröffentlichungen seines 
Schriftwechsels nur eine geringe zusätzliche Beleuchtung. Das, was 
uns heute, wo wir einen genügenden Abstand zu den Dingen ge- 
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wonnen haben, in ihm einen Vorkämpfer für eine zeitgemäße laut- 
getreue Rechtschreibung sehen läßt, ist die klarere Erkenntnis 
dessen, was wesentlich und was nur zeitbedingter Irrtum in Einzel- 
fragen in den Anschauungen Jakob GRIMMs war. 

Manches in GRIMMs Werken ist heute überholt, war es schon 
188514), seine grundlegenden Erkenntnisse aber sind bestehen geblie- 
ben und auf dem besten Wege, Allgemeingut zu werden. Wie so oft 
bei wirklichen Bahnbrechern, konnten seine Nachfolger ihn auf den 
von ihm gebahnten Wegen durch ein bis dahin undurchdringliches 
Dickicht leicht überholen und nicht immer hat er es vermocht, ihnen 
dann weiter zu folgen. Es lag ihm nicht, in scharfer logischer Be- 
handlung die Dinge bis ins letzte zu klären; aber in genialischer 
Schau hat er als erster in Klarheit unsere Sprache als einen leben- 
digen Organismus erfaßt. 

Den Anstoß zum Übergang zur lateinischen Schrift erhielt Jakob 
GRIMM, als er nach Beendigung des ersten Teils seiner Deutschen 
Grammatik 1818 zur Ausarbeitung der Lautlehre gelangte. Im Ver- 
lauf seiner Arbeiten hatte er — stark beeindruckt durch die 1818 
erschienene Preisschrift von RASK über die altnordischen Sprachen 
— die grundlegende Bedeutung der Lehre von den Lauten, die er 
noch als „Buchstaben auffaßte, erkannt und beschlossen, seine alte 
Arbeit „mit Stumpf und Stiel niederzumähen” und sie ganz neu, 
mit der Lautlehre beginnend, neu aufzubauen. Bei der Darstellung 
der vergleichenden Betrachtungen über die Laute der verschiedenen 
germanischen Sprachen kam er dabei in größte Verlegenheiten bei 
der Verwendung deutscher Buchstaben für die benötigten Sonder- 
zeichen. Aus seinem Briefwechsel mit LACHMANN °), dem er dar- 
über klagt, läßt sich die Entwicklung der Dinge klar erkennen. Am 
7. 5. 1820 schreibt ihm LACHMANN: „Lassen Sie nicht etwa Latei- 
nische Lettern nehmen? Da sind die meisten schon vorhanden und 
Buchstaben aus verschiedenen Schriften machen Setzer und Correc- 
toren toll". 

Am 4.6.1820 wendet GRIMM dagegen noch ein, daß „die neu- 
gegossenen Buchstaben nun einmal lange bestellt seien“, gibt aber 
im Brief vom 7.7.1820 zu, daß die lateinischen Zeichen sich besser 
ausdrucken. Erst im Herbst 1820 ringt er sich zu dem Entschluß 
durch, allgemein die lateinische Schrift zu verwenden; aus seinem 
Brief vom 24. 10. 1820 ersieht man, wie dieser Entschluß ihn wie von 
einem Albdruck erlöste: „auf einmahl wurde ein Beschluß gefaßt, der 
alle Anstände beseitigte und (nun) wartet der Druck auf Manuscript”. 
Dazu schreibt er noch am 25.11. 1820: „Ich erwähne noch des an sich 
geringfügigen Umstandes, daß ich versucht habe, die großen Buchstaben 
überall, außer im Anfang des Satzes und in Eigennamen wegzulassen. 
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Wir wollen sehen, ob was dadurch undeutlich wird. Gefällts nicht, so lasse 
ich mir die Pedanterei gern wieder gefallen, denn es ist eine und beruht 
auf keinem Grund, der ans Wesen unserer Sprache rührte, sondern schreibt 
sich aus dem 15. 16. Jh. her, wo man dies Wesen am wenigsten fühlte. Ich 
wollte eigentlich bloß zeigen, der ich in der Thesis alle Sprachneuerung er- 
klärt hasse, daß ich nicht so sehr Ultra bin, um nicht auch einmal einen 
liberalen Vorschlag zu machen, nichts neues ists ohnedem."’ Eine direkte 
Beeinflussung durch seinen Vorläufer RASK, der in Dänemark schon. 
1817 zur Lateinschrift übergegangen war, scheint nicht vorzuliegen. 


Das war sich hier für Jakob GRIMM aus reinen Zweckmäßigkeits- 
gründen beiläufig ergab, wurde für ihn später ein Gegenstand prin- 
zipieller Einstellung, für die er seine ganze Persönlichkeit einsetzte. 


In der 1822 veröffentlichten zweiten Ausgabe der Deutschen 
Grammatik erwähnt er den Übergang zur Lateinschrift, gegen den 
er sich noch kurz vorher, ebenso wie der Romantiker Fr. SCHLEGEL 
gewendet hatte’), überhaupt nicht besonders. Zur Anwendung 
kleiner Anfangsbuchstaben bei den Substantiven schreibt er (S. XVII) 
nach einigen Bemerkungen darüber, daß „unsere heutige schreibung 
im argen liegt‘ und daß „einsichtige die abschaffung eingeschliche- 
ner misbräuche gerne sehen würden‘. „So schien mir, als ich an. die 
niederschreibung dieses werks gieng, ohne daß ich es früher gewollt hatte 
oder jetzo besonderen werth darauf legte, die verbannung der großen 
buchstaben vom anlaut der substantive thunlich, ich glaube nicht, daß 
durch ihr weglaßen irgend ein satz undeutlich geworden ist. Für sie 
spricht kein einziger innerer grund, wider sie der beständige frühere 
gebrauch unserer sprache bis ins sechzehnte siebzehnte jahrhundert, ja 
der noch währende aller übrigen völker, um nicht die erschwerung des 
schreibens, die verscherzte einfachheit der schrift anzuschlagen. Mann 
braucht nur dem ursprung einer so pedantischen schreibweise nachzugehen 
um sie zu verurtheilen; sie kam auf, als über sprachgeschichte und gram- 
matik gerade die verworrensten begriffe herrschten.“ 


Von nun an geht GRIMM auch in seinem Schriftwechsel zu latei- 
nischen und kleinen Anfangsbuchstaben der Substantiva über. Ab 
1.4.1821 in seinen Briefen an LACHMANN, ab 24. 11. 1821 an 
HOFFMANN VON FALLERSLEBEN, ab 18. 6. 1824 an MEUSEBACH, 
ab 4.1.1825 an ARNIM und Fernerstehende. Am 14. 12. 1828 schreibt 
er noch an MEUSEBACH °): „Wenn aus überwiegenden gründen, wie wir 
doch annehmen müssen FISCHART 1576 oder 78 der hübschen schreibung 
von 73 bis 76 wieder entsagte, so bin ich dasselbe zu thun befugt und ent- 
schuldigt, und Sie können ums jahr 1832/33 einen Brief mit deutschen und 
groszen buchstaben von mir erwarten; oder der sieg der neuerung müste 
sich in der zwischenzeit deutlicher entscheiden.” Dann beklagt er sich 
über seinen Bruder WILHELM, der ihn im Stiche läßt, indem er ein 
Buch mit großen Substantiven drucken läßt. 


20 Vol.3 
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Die Kleinschreibung mit lateinischen Buchstaben setzte sich nur 
in einem sehr engen Kreise durch; inzwischen wurde sie aber für 
GRIMM zu einer Prinzipienfrage. In der 3. Auflage des ersten Teils 
seiner Deutschen Grammatik 1840 behielt er sie bei und erklärt 
darin (S. 26): „Wer die sogenannte deutsche schrift braucht, schreibt 
barbarisch, wer grosze buchstaben für den anlaut der substantive 
schreibt, pedantisch. In einer Vorlesung, die er am 21. 10. 1847 
in der Akademie der Wissenschaften „Über das Pedantische in der 
deutschen Sprache" hält, greift er die unverbesserlichen Groß- 
schreiber in schärfster Weise an‘): „Den verwerflichen misbrauch 
groszer buchstaben für das substantivum, der unserer pedantischen unart 
gipfel heiszen kann, habe ich und die mir darin beipflichten, abgeschüttelt, 
zu welchem entschlusz nur die zuversicht gehört, dasz ein geringer anfang 
fortschritten bahn ‘brechen müsse. Mit wie zaghafter bedächtigkeit wird 
aber ausgewichen, nach wie unmächtigen gründen gehascht gegen die 
neuerung, die nichts ist, als wieder hergestellte naturgemäsze schreib- 
weise, der unsere voreltern bis ins fünfzehnte jahrhundert, unsere nach- 
barn bis auf heute treu blieben. was sich in der gesunkenen sprache des 
sechzehnten und siebzehnten jahrhunderts verkehrtes festsetzte, nennt 
man nationale deutsche entwicklung; wer das glaubt, darf sich getrost 
einen zopf anbinden und perücke tragen, mit solchem grund aber jed- 
wedes verschlimmern unserer sprache und literatur gut heiszen und am 
besserwerden verzweifeln.“ Das Deutsche Wörterbuch erschien dann 
1854 in lateinischer Kleinschreibung, die Jakob GRIMM wie folgt 
begründete (S. 361): „Es verstand sich fast von selbst, dasz die un- 
gestalte und häszliche schrift, die noch immer unsere meisten bücher 
gegenüber denen aller übrigen gebildeten völker von auszen barbarisch 
erscheinen läszt.... beseitigt bleiben muste. leider nennt man diese ver- 
dorbene und geschmacklose schrift sogar eine deutsche, als ob alle unter 
uns im schwang gehenden misbräuche zu ursprünglich deutschen gestem- 
pelt, dadurch empfohlen werden dürften. nichts ist falscher und jeder 
kundige weisz, dasz im mittelalter durch ganz Europa nur eine schrift 
nemlich die lateinische, für alle sprachen galt.‘ Dann erklärt er, wie 
diese Schrift sich im 13. und 14. Jahrhundert in gleicher Weise 
in allen Ländern zur Eckigkeit entwickelte, dann aber, von Italien 
im 15. und 16. Jahrhundert ausgehend; nach einander auch in den 
übrigen Ländern zu ihren ursprünglichen reinen runden Formen 
zurückkehrte, während nur in Deutschland und einigen Kleinstaaten 
neben der klassischen. lateinischen noch eine eckige als Vulgär- 
schrift zurückblieb. „Sie ist es, die den albernen gebrauch groszer buch- 
staben für alle substantiva veranlaszt hat.... Ich zweifle nicht an einem 
zusammenhang der entstellten schrift mit der zwecklosen häufung der 
groszen buchstaben, man suchte darin eine vermeinte zier und gefiel sich 
im schreiben sowol an den schnôrkeln,.als an ihrer vervielfachung. die 
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der edlen lateinischen schrift pflegenden völker kamen garnicht auf den 
gedanken einer so sinnlosen verkleisterung der substantive. kaum ein 
leser... wird an den lateinischen und kleinen buchstaben ärgernis nehmen 
oder sich nicht leicht darüber hinaussetzen.... hat nur ein einziges ge- 
schlecht der neuen schreibweise sich bequemt, so wird im nachfolgenden 
kein hahn nach der alten krähen."” 

Die Auffassungen Jakob GRIMMs über die ‚Schriftfrage sind durch 
die paläographischen Untersuchungen der vergangenen 100 Jahre 
voll bestätigt worden. Auch hier müssen wir die instinktive Sicher- 
heit seines Urteils in einer Frage bewundern, mit der er sich direkt 
nur kurz gelegentlich eines Kollegs über Paläographie im Jahre 1835 
beschäftigt hatte. Der Versuch, das angeblich „spezifisch Deutsche‘ 
der aus Nordfrankreich zu uns herübergekommenen Bruchschrift 
wenigstens damit zu retten, daß in diesem damals noch germa- 
nischer Geist geherrscht habe, wurde durch die Feststellung ad ab- 
surdum geführt, daß die Brechung der Schrift von südfranzösischen 
und süditalienischen Klöstern, insbesondere Monte Cassino, aus- 
gegangen ist, die stark von der arabischen Hochkultur der benach- 
barten Mauren beeinflußt waren. Die Grundelemente des gotischen 
Stils: der Spitzbogen und die gleichförmige streng senkrechte Aus- 
richtung, waren von den Normannen in Sizilien vorgefunden worden 
und erst von dort nach der Normandie übertragen. Die deutsche 
Kurrentschrift weist unverkennbare Einflüsse der Sendschreiben aus 
der Kaiserlichen Kanzlei Friedrich II. auf, die unter dem Einfluß sara- 
zenischer Schreiber stand. Andererseits besteht auch kein Zweifel 
darüber, daß die sog. lateinische Schrift in Bezug. auf ihre Klein- 
buchstaben mit dem lateinischen Rom nichts zu tun hat, sondern 
nur die leicht abgeänderte Karolingische Einheitsschrift des Abend- 
landes ist, die unter der Ägide KARLs des Großen entwickelt wurde 
und mit demselben Recht als deutsche bezeichnet werden kann, mit 
dem wir diesen Kaiser auch als einen deutschen betrachten. Die Ver- 
mutung GRIMMs, daß die Großschreibung der Substantive mit Eigen- 
arten der Bruchschrift — nicht der deutschen Sprache als solcher — 
zusammenhängt, wird durch die neueren Erkenntnisse bestätigt, daß 
die seit dem 16. Jh. zunehmende Verwendung von Großbuchstaben 
nur auf die Drucker zurückgeht. Aus ästhetischen und Gründen 
der besseren Lesbarkeit wurde von ihnen die zu große Einförmig- 
keit des gotischen Schriftbildes durch eine größere Zahl barocker 
Versalien aufgelockert, während die Lateinschrift solcher Auflocke- 
rung nicht bedurfte und daher von der Versalieninflation freiblieb. 
Die Grammatiker, von KOLROSS (1527) bis SCHOTTEL (1650) haben 
sie aufs heftigste bekämpft‘), bis der Schulmeister GIRBERT (1653) 
sie als usus scribendi sanktionierte und ihr ein grammatisches 
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Mäntelchen umhängte. Endgültig ist die Großschreibung aller sub- 
stantivisch gebrauchten Wörter erst 100 Jahre später durch GOTT- 
SCHED zur Anerkennung gebracht worden; in Einzelfällen hielt sich 
die Kleinschreibung jedoch bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts. 


Die Großschreibung der Substantive blieb nicht ohne Auswirkung 
auf die Sprache; auf sie ist es mit zurückzuführen, daß immer mehr 
der wesentliche Inhalt der Verben in die durch die Versalien zu 
„Haupt‘worten gestempelten Substantive verdrängt wird, so daß 
von ihnen nur inhaltslose Hilfswörter zurückbleiben. Man fährt 
nicht in die Stadt, um einzukaufen, sondern man macht eine Fahrt 
um Einkäufe zu tätigen. 


Weniger klar ist die Stellungnahme Jakob GRIMMs zu den übri- 
gen Fragen der Orthographie. In Briefen von 7.1826 und 3.1827 
hatte ihm MOLBECH®) eingehend darüber berichtet, auf welchen 
Widerstand bei der Kopenhagener Öffentlichkeit RASK bei seinem 
Versuch einer wissenschaftlichen dänischen Rechtschreibung ge- 
stoßen war und wie er bei seinem Kampf dafür anstatt der erhofften 
Anerkennung nur Spott und Hohn erntete *). Das hielt Jakob GRIMM 
nicht davon ab, sich mit dem Gedanken einer grundlegenden Re- 
form der deutschen Orthographie zu tragen. In einem Brief an 
MEUSEBACH schreibt er darüber am 14.12.1828: „Gelange ich ein- 
mahl zu einigen monaten glücklicher musze, so setze ich mich nieder 
ein system deutscher rechtschreibung zu entwerfen und vorzuschlagen, 
wovon ich bisher nur den geringsten theil auszuüben wage.” Da er nie 
dazu gekommen ist, müssen wir seine Auffassung von einer Recht- 
schreibung, wie sie sein sollte, aus gelegentlichen Bemerkungen 
und verschiedenen Änderungsversuchen erschließen, in denen er 
leider keine sehr glückliche Hand hatte. 


In der zweiten Auflage seiner Deutschen Grammatik 1822 war er 
zum erstenmal kurz auf orthographische Fragen eingegangen. Er 
bemerkt, daß unsere Schreibung im argen liegt und daß verjährte 
Mißgriffe bereits die Aussprache übel beeinflußt haben. Die histo- 
rische Grammatik warne vor freventlichem Reformieren, aber als 
Ausnahme würden Einsichtige die Abschaffung eingeschlichener 
Mißbräuche gerne sehen. Unterscheidungsschreibungen lehnt er ab, 
da sie für das Auge weniges, für das Ohr nichts ausrichten. Im 
laufenden Text beschränkt er sich im wesentlichen darauf, in die 
lateinische Schrift das lange s als Zeichen für das an- und inlautende 


*) Die Enttäuschung hierüber sollte RASKs Lebensjahre bis zu seinem 
frühzeitigen Tode 1831 verbittern. Die lateinische Schrift setzte sich in 
Dänemark erst zwei Menschenalter später durch; die Kleinschreibung der 
Substantiva wurde erst am 1. April 1948 in den Schulen eingeführt. 


ER 
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weiche (morddeutsch stimmhafte) s wieder einzuführen. Leider 
war er dabei nicht konsequent und verwendete es auch — von dem 


Schriftbild der Bruchschrift verführt — für die stimmlosen Laut- 
verbindungen sp und st und das sch. Sonst hätte er sich das — von 
ihm meist auch für das doppelte lange s verwendete — 8 sparen 


können, für das der Drucker eine sehr schlecht dem Antiqua-Duktus 
angepaßte Letter verwendet hatte, die das Schriftbild empfindlich 
störte. Sein Vorschlag fand keinen Anklang. Bald darauf gab er 
das lange s auf und ersetzte das 8 durch die Kombination sz, die 
auch nur geringen Beifall fand, weil das z allgemein als das Zeichen 
für den Zwielaut ts empfunden wird. Erst neuerdings ist das lange 
s, das bis zum Ende des 18. Jahrhunderts in allen europäischen 
Schriften gebräuchlich war, wieder in einigen unserer Antiqua- 
schriften aufgetaucht, wird aber leider auch da z. T. für den harten 
Laut verwendet. Daß B ist in unserer lateinischen Schrift erst 1901 
offiziell anerkannt worden. 


In einem Brief an Otfried MULLER vom 20. 8. 1824 schreibt 
GRIMM: „Mit heutiger orthographie ... wäre ich bei weitem nicht aufs 
reine. Wo ist die grenze zwischen schlechtem, das sich unaustilglich fest- 
gesetzt hat und dem, das noch ausgetrieben werden kann?.,. bei jedem 
schritte stöszt man auf inconsequentes und bedenkliches.“ 


Als der Plan des Deutschen Wörterbuchs an ihn herantritt und 
die Frage der Orthographie für ihn besonders akut wird, schreibt 
er an LACHMANN am 24.8.1838: „Die orthographie ist ein kitz- 
licher punkt .... ein versuch alles zu reinigen wäre halsbrechend, 
ich denke aber doch, dasz hier die schönste gelegenheit ist, einiges 
entschieden bessere zu wagen und durchzusetzen.” In seinen Hoff- 
nungen hierauf sollte er dann schwer enttäuscht werden, als es 
1852 endlich — insbesondere durch die Unschlüssigkeit über die an- 
zuwendende Orthographie verzögert — zum Druck des Wörterbuches 
kam. 1844 meinte er noch in der Rezension einer Neuausgabe 
MOSERSs 6°): „Da nicht zu vermeiden ist, dasz die jetzt noch aufrecht 
gelassenen orthographischen Regeln sich über kurz oder lang gewaltig 
reinigen werden, so scheint es ungeboten sie mit ihren gebrechen und 
mängeln vorläufig auf ältere Bücher anzuwenden.‘ In seiner Rede 6d) 
„Über das Pedantische in der deutschen Sprache die Jakob 
GRIMM am 21. 10. 1847 in der Berliner Akademie vortrug, sagt 
er dazu: „Es bleibt übrig, einen gegenstand zu berühren, vor dem mir 
bangt, ich meine die art und weise, wie wir unsere sprache mit buch- 
staben schreiben. dies kôstliche mittel, das fliegende wort zu fassen, zu 
verbreiten und ihm dauer zu sichern, musz allen völkern eine der wichtig- 
sten angelegenheiten sein. Vor mehr als 800 jahren ... war es besser um 
die deutsche schreibung bestellt und auf das genaue bezeichnen unserer 
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laute wurde damals grosze sorgfalt gewendet. erst seit dem 14. jahrhundert 
begann sie zu verwildern. Mich schmerzt es tief, gefunden zu haben, dasz 
kein volk ... seine sprache so barbarisch schreibt wie das deutsche .. 
Die häufung unnützer dehnlaute und konsonantenverdoppelungen, dazu 
aber noch ein unfolgerichtiger gebrauch derselben gereicht unserer sprache 
zur schande.” 


In seinem Brief an die WEIDMANNsche Buchhandlung vom April 
184962) setzt er dann seine Ansichten darüber, was geändert wer- 
den sollte, eingehend auseinander: „In der grammatik habe ich dar- 
gestellt, wie unrichtig, barbarisch und schimpflich die heutige schreibung 
ist, es wäre fast allen übelständen abgeholfen, wenn sich, in der haupt- 
sache, zu dem mittelhochdeutschen brauch zurückkehren liesze, wodurch 
auch die scheidewand zwischen gegenwart und vorzeit weggerissen und 
das lebendige studium unseres alterthums unsäglich gefördert würde ... 
Mein grundsatz war bisher allmählich und sparsam vorzurücken ... Jetzt 
beim wörterbuch musz kühn vorausgegangen oder ganz die hand abgelas- 
sen werden ... Das wörterbuch soll die deutsche sprache auf eine höhere 
stufe ihrer entwicklung empor heben ... Folgende umwälzungen ... schei- 
nen mir nothwendig: 1, das dehnende h wird verworfen, nicht anders wird 
th verschwinden; 2, das dehnende ie schwindet, geraten aber die dehnen- 
den ie in bann, so heben sich die organischen ie desto vorteilhafter und 
man wird sich gewöhnen in ziehen, fliehen, lied den diphtong deutlicher 
auszusprechen; 3. auch die dehnenden geminationen unterdrückte ich gern 
(bar, mer statt baar, meer); 4. geminierte consonanz verdient erhaltung, 
nur auslautend und inlautend vor t könnte sie sich vereinfachen. ff ist mir 
ein greuel. 5. Kitzlich ist das sz = ß. ADELUNG hat recht gehandhabt, im 
inlaut nach langem vokal sz, nach kurzem ss zu schreiben ... Die welt 
wird schreien über die neuerungen ... aber der verfasser eines deutschen 
wörterbuches würdigt seine mühsame arbeit herab, wenn er sich den feh- 
lern ergibt, die allein die unwissenheit und lange verkennung unserer 
sprachgesetze hegen konnte.” Wie auf den heutigen Zeitpunkt gemünzt 
erscheint sein Satz: „Er hofft, dasz wenn ein neues politisches ziel über 
uns aufgeht, mit dem beginn unseres umgestalteten öffentlichen lebens das 
werk auch eine neue orthographie heranführen wird“. 


Der Widerstand, auf den Jakob GRIMM stieß, insbesondere die 
„nicht grundlose besorgnis der verlagshandlung, dasz das publikum 
durch heftige erschütterung des hergebrachten brauchs abgeschreckt 
werden könnte”, zwang ihn dann, auf fast alle seine Forderungen zu 
verzichten. Im Vorwort zum Deutschen Wörterbuch, das 1852/4 zum 
Druck kam, schreibt er dazu: 

„Ich wollte auch den wust und unflat unserer schimpflichen, die ... 
sprache ... entstellenden schreibweise ausfegen, ja, dasz ich dafür den 
rechten augenblick gekommen wähnte, war einer der hauptgründe, mich 
zur übernahme des wörterbuchs zu bestimmen ... Es ist nichts klei- 
nes, sondern etwas groszes und in vielen dingen nützes, seine 
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Sprache richtig zu schreiben, das deutsche Volk hängt aber so 
zäh und unberathen an dem verhärteten schlimmen misbrauch, dasz es 
eher lebendige und wirksame rechte, als von seinen untaugenden buch- 
staben das geringste fahren liesze ... In kleinigkeiten abzuweichen das 
wird belächelt und allenfalls geduldet, wem aber gründliche umwandlun- 
gen rathsam erscheinen, der darf sich auf jede mögliche gleichgültigkeit . 
und unkenntnis von der sache fassen ... In der bewegung der zeit selbst 
(1848!) hätte die abkehr von dem schlendrian der letzten jahrhunderte und 
die durchführung einer längst reifen neuerung, vielmehr zurückführung der 
schreibregel auf ihre alte einfachheit ... unvermerkt den beifall der menge 
gewonnen”. Die eingetretene Reaktion zwinge aber dazu, „sich mit einer 
nur theilweise zu versuchenden abhülfe und linderung des hervorstehend- 
sten übels zu begnügen.“ „Eine gänzliche umwälzung, wobei freilich mit 
nothwendigen ausnahmen wieder der mhd. schreibweise zugelenkt werden 
müste, scheint erst dann gelingen zu können, wenn ihr unter grammati- 
scher begründung durch ein wörterbuch der weg gebrochen sein wird ... 
Das gegenwärtige darf blosz anspruch machen, ihn hin und wieder anzu- 
bahnen und die änderung vorzubereiten. das gebrechen liegt in unbefug- 
ter und regellos schwankender häufung der vokale wie konsonanten ... 
es ist, als ob nie der einfache buchstabe genügen könne, immer noch ein 
anderer ihm als schlepp angehängt werden müsse.” „Künftig einmal uner- 
läszlich wäre es, den gedehnten laut überall unbezeichnet und jede ver- 
dopplung oder einschaltung von E oder H fahren zu lassen.” Auch in dem 


fall dasz sämtliche ... vorgeschlagenen änderungen durchgriffen, erschiene 
die sache unabgethan und in weiter ferne hielten noch andere forderungen, 
die mit der zeit sich geltend machen könnten ... Getrauen wir uns einmal 


nur F zu schreiben, wo wir nur F aussprechen, so wird das v seine eigen- 
thümliche bestimmung erfüllen und wieder den laut des lat. und romani- 
schen v übernehmen, d.h. unser jetziges w ausdrücken ... „Lassen wir 
doch an den haaren das puder weg, warum soll in der schrift aller unrat 
bleiben.” 


Im laufenden Text beschränkt sich Jakob GRIMM aber fast nur 
darauf, das 8 in der Lateinschrift durch sz wiederzugeben, bis auf 
Einzelfälle, in denen er nur s schreibt (vermist, muste, gewis) und 
das ff durch f zu ersetzen. 


In einem Brief an WEIGAND vom 4. 4. 1854"°) bemerkt er dazu 


resignierend, daß ,er in der orthographie gern schon weitergegangen 
ware, es ist aber fiir die sache besser noch unterblieben.” FROMANN") 


aber klagt er am 12.4. 1857: „Wir Deutschen sind und bleiben pedan- 
tisch, in kleinigkeiten schwierig und groszes unbeachtet fahren lassend. 
Meine autorität in deutschen dingen schlage ich gering an, seit ich nicht 
einmal vermochte, das elende ss und ß zu stürzen und zopf und haarbeutel 
von allen fortgetragen wird.” 

In einem Schreiben vom 7.10.1854 an MICHAELIS®>) begrüßt 
GRIMM dessen Bestrebungen zur Vereinfachung der deutschen 


312  Hiehle: J. Grimm als Wegbereiter einer lautrichtigen Rechtschreibung 


Rechtschreibung und befürwortet die Einführung von einfachen Buch- 
staben für ch, sz und sch und tritt dafür ein, daß das v—f verbannt 
wird, um das internationale v statt w zu ermöglichen. Wie ernst er 
diese Frage nimmt, geht aus einem Brief vom 29.12.1857 hervor, 
in dem er sich eingehend mit der Formgebung der neuen Zeichen 
befaßt, er verwirft die Vorschläge von MICHAELIS, weil sie nicht 
dem Duktus der Antiqua entsprechen und verlangt, daß „neu ein- 
geführte zeichen den charakter der lateinischen schriftzüge festzu- 
halten haben.‘ Eine abwägende Betrachtung aller Äußerungen Jakob 
GRIMMs läßt uns klar erkennen, daß die noch immer vorherrschende 
Ansicht, er hätte eine etymologisch-historische Orthographie ein- 
zuführen gesucht, nicht aufrechterhalten werden kann. Er lehnt das 
ausdrücklich ab. In seiner Rede über das Pedantische in der deut- 
schen Sprache sagte er 1847: „Der schreibung, die ihre volle pflicht 
thut, wenn sie alle wirklichen laute zu erreichen sucht, kann nicht das 
unmögliche aufgebürdet werden, zugleich die geschichte einzelner wörter 
darzustellen“ und in dem erwähnten Brief an MICHAELIS v. 7. 10. 54: 
„Nach der etymologie schreiben oder sprechen zu wollen ist unsinn.” 
Im Einzelfall geht er z.B, so weit, Schreibungen achzehn wie sech- 
zehn zu empfehlen, weil die lebendige Sprache t wie s hier schon 
lange ausgeschieden hat. 


Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß Jakob GRIMM eine 
Schreibung anstrebte, welche klar und eindeutig die Laute unserer 
Sprache ohne überflüssige Zeichen wiedergibt. Wenn er Schreibungen 
wie sieben ohne e, lieben mit e verlangte, so sollten damit nicht 
etymologische Herkünfte ausgedrückt werden, sondern tatsächliche 
Aussprache-Unterschiede: ohne und mit jenem e-Nachklang, der 
heute noch in ganz Süddeutschland lebendig ist; „drehen, Draht“ 
ohne h, sehen mit h, soll eine nicht vorhandene gegenüber einer 
noch hörbaren, in der Verhärtung zu „Sicht‘' besonders deutlich er- 
kennbaren Behauchung ausdrücken. Bei seinen phonetisch kon- 
fusen s, ss, sz-Schreibungen, die besonderen Anstoß erregten, erlag 
GRIMM allerdings einer Autosuggestion, bei den verschiedenen 
s-Lauten ihrer etymologischen Herkunft entsprechende Lautverschie- 
denheiten noch heraushören zu können; in einem Brief an LACH- 


MANN vom 25. 4. 1820 meint er dabei in der Aussprache etwas wie 
hs und sh zu unterscheiden. 


Richtig ist es, wenn Jakob GRIMM vorgeworfen wird, daß er ver- 
sucht hat, gewaltsam in die Sprache selbst einzugreifen und Wort- 
gebilde auf alte Formen zurückzuführen. Unsere Sprache ist kein 
Urwald, sondern ein Garten, vom Menschen für seine Zwecke ge- 
schaffen und ihm dazu erwachsen; es ist das gute Recht des Gärt- 
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ners, ihn zu gestalten, Unkraut auszujäten und wuchernde Zweige zu- 
rückzuschneiden; bei seinen Eingriffen muß er aber die natürlichen 
Bedingungen des Wachstums berücksichtigen. Hiergegen hat GRIMM 
verschiedentlich verstoBen, indem er sich über die Grenze täuschte 
„zwischen schlechtem, das sich unaustilglich festgesetzt hat und dem, das 
noch ausgetrieben werden kann“ und darüber, wo „es ein eitles spiel 
wird, verschwundenes neu einzuführen”. Er verfiel in denselben Fehler, 
den er selbst bei Schulgrammatikern und Puristen, bei RADLOFF und 
ADELUNG scharf gerügt hatte: die Sprache durch Vorschriften schul- 
meistern zu wollen, die ihrem natürlichen Wachstum nicht ent- 
sprechen. 


Das alles hat aber mit Orthographie nichts zu tun, die sich nur 
darauf bezieht, wie die Laute der Sprache durch die Schrift wieder- 
gegeben werden. 


Hierbei müssen wir allerdings zwischen dem physikalisch-physio- 
logischen Begriff des phonetischen Lauts und dem phonologischen 
des „ideellen Sprachlauts’, unterscheiden, um dessen Klärung wir 
heute noch kämpfen. Den ersteren zur Grundlage seiner Betrach- 
tungen zu machen, lehnte Jakob GRIMM gefühlsmäßig sehr entschie- 
den ab. Z.B. in der deutschen Grammatik 1840, S. 26: „Wenn man den 
lauten rein physiologische functionen unterschiebt und darauf ein 'unbe- 
wiesenes und unbeweisbares system der aussprache gründet, wird mir 
wenigstens die luft allzu dünn und ich vermag nicht darin zu leben." Ver- 
schiedene neuere Untersuchungen”) **) zeigen, daß die Auffassun- 
gen GRIMMs über den Sprachlaut von den modernen phonologischen 
vielleicht gar nicht sehr weit entfernt sind. Gelegentlich unterschei- 
det er allerdings noch recht unklar zwischen Buchstaben und Lauten, 
wenn er z.B. das ch und sonderbarerweise auch das f wie ph als 
doppelten, das sch als dreifachen Laut betrachtet. 


Wir sehen heute in den Buchstaben nicht nur eine grobphonetische 
Wiedergabe der Lautung unserer Sprache, sondern auch die Dar- 
stellung „ideeller Sprachlaute“, denen größere phonetische Lautge- 
biete entsprechen, innerhalb deren der bei einem ,,Sprachlaut” her- 
vorgebrachte physikalische Laut nicht nur von Mund zu Mund, son- 
dern auch im Fluß der Rede jedes Einzelnen stark wandern kann. 
Infolge der Überdeckung der phonetischen Lautgebiete benachbarter 
Sprachlaute können sich dabei phonetische und phonologische Laut- 
werte gelegentlich auch stark überkreuzen'*). In stimmhafter Um- 
gebung empfinden wir den gleichen Lippenlaut als p, der uns in 
stimmloser Umgebung als klares b erscheint; an akzentschwachen 
Stellen wird ein e als lang empfunden, das kürzer ist, als ein kurzes 
e in betonterer Lage. 
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Uberkreuzung phonetischer und phonologischer Laute 


DAS a-e-i 


Stimmlos |—= Sth — HU 


F = Festigkeit des Verschlusses; Sth = Stimmhaftigkeit; L = Länge des 
Vokals; H = Helligkeit des Vokals. 


Die Lautgebiete in der Schreibung durch Buchstaben so gegenein- 
ander abzugrenzen, wie es unserem heutigen Lautempfinden eni- 
spricht, sollte das Ziel einer zeitgemäßen Orthographiereform sein. 
Jakob GRIMM dürfte ähnliches gemeint haben, als er der Schreibung 
die einzige Pflicht auferlegte, „alle wirklichen Laute zu erreichen”. 

Nur sein Vorschlag, auf die zur Zeit so verworrene und unzuläng- 
liche Kennzeichnung der Vokallänge zu verzichten, dürfte inzwi- 
schen überholt sein. Die schon von ihm beobachtete Erscheinung 


(Brief an LACHMANN vom 19.6.1820), daß „die neuhochdeutsche 
Sprache die Neutralität der Schwebelaute nicht dulden will, sondern sie 


zwingt, sich zu dehnen oder zu schärfen“ hat in ihrer Weiterentwicklung 
in den vergangenen 100 Jahren dazu geführt, daß wir heute noch 
mehr als zu seiner Zeit lange und kurze Vokale als verschiedene Pho- 
neme empfinden; im Interesse einer vollen und richtigen Erfassung 
unserer Sprachlautung würden wir wohl gut tun, allmählich für sie 
unterschiedliche Zeichen einzuführen. 

Nicht ganz unrichtig ist es, daß die scharfe Kritik der Deutschen 
Grammatik 1822 an der geltenden Orthographie eine gewisse Un- 
sicherheit und Unruhe in unsere Schreibung hineintrug. Das war viel- 
leicht nicht ganz unbeabsichtigt, wie aus der GRIMMschen Bemerkung 
geschlossen werden könnte, daß „unsere schreibung gottlob (!!) so 
unfest ist, dasz sie noch eine wandlung erfahren kann“. DUDEN hat 
sich später einmal'*) die Berichtigung unserer Orthographie so vor- 
gestellt, daß man von den schwankenden Schreibungen jeweils die 
lautrichtigen als offiziell giltig festlegt, während eine Aufklärung 
über die richtige Lautwertung die Schreibung bisher phonetisch 
falsch geschriebener Wörter ins Schwanken bringen sollte, damit 
dieser Ausleseprozeß auch auf die ausgedehnt werden könnte. Ahn- 
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lich mag es sich Jakob GRIMM vorgestellt haben ohne sich darüber 
einen festen Plan zu machen. Das Organisatorische lag ihm so wenig, 
wie das Lehrhafte; was ihn erfüllte, war das Nachspüren nach dem 
Wesen des Sprachgeistes, und die Art der Schreibung berührte ihn 
nur insofern, als sie das natürliche Leben der Sprache beeinflußt. Die 
Bereinigung unserer Orthographie auf dem von DUDEN gedachten 
Wege versiegte nach kurzer Zeit infolge der Festlegung auch der 
letzten Einzelheiten in seinem orthographischen Wörterbuch. Dessen 
Verbindlichkeitserklärung für die Schule verhinderte die Auflocke- 
rung der lautfalschen Schreibungen, die der Jugend in mühseliger 
Arbeit immer wieder aufs neue eingeprägt wurden. Einzig und allein 
in der gelockerten c—k oder z-Schreibung wurde der ursprüng- 
liche DUDENsche Gedanke durchgeführt. Im Übrigen aber trug der 
v. RAUMERsche Grundsatz: „lieber eine schlechte, als eine nicht bis 
aufs Letzte einheitliche Schreibung’ den Sieg davon. So erstarrte un- 
sere Orthographie in einem Zustand der ,Normalisierung' der 
Schreibnormen nach den Gesichtspunkten der zufälligen Meist- 
benutzung im Zeitpunkt ihrer Festlegung und nicht dem der „Nor- 
mung“, der Einordnung in ein System der harmonischen Entspre- 
chung von Schrift und gesprochener Sprache: Die Bereinigung von 
den Überbleibseln aus der Zopfzeit, in der die Schrift verwahrlost 
war, machte in den 100 Jahren seit GRIMM geringere Fortschritte, 
als im Jahrhundert vorher. Der Wert der Einheitlichkeit der Schrei- 
bung bis auf die letzten Kleinigkeiten dürfte wohl stark überschätzt 
worden sein; die deutsche Einigkeit hängt wohl kaum davon ab, ob 
von vielen Tausenden von Wörtern einige Dutzend nicht von allen 
gleich geschrieben werden. Jakob GRIMM hätte wohl auch hier von 
einem Gipfel der Pedanterie gesprochen! Die Zurückgebliebenheit 
unserer Schreibung hinter dem, was allgemein als lautgerecht emp- 
funden wird, ist inzwischen noch größer geworden als zu Jakob 
GRIMMs Zeit. Auch heute kann nur eine grundlegende Reform einen 
befriedigenden Zustand herbeiführen, der es ermöglichte, das rich- 
tige Schreiben auf Grund sinnvoller Lautentsprechung zu erlernen, 
während sich heute die Volksschule vergeblich bemüht, es den Kin- 
dern mit Ganzheitsmethoden beizubringen, wie sie einer chinesi- 
schen Schrift angemessen sind. Bei dieser Sachlage können wir mit 
vollem Recht Jakob GRIMM als einen Wegweiser zu einer zukünf- 
tigen zeitgemäßen Rechtschreibung betrachten. 


Die zusammenfassende Übersicht über die Äußerungen Jakob GRIMMs zu 
den Fragen unserer Rechtschreibung läßt uns erkennen, daß die herrschende 
Auffassung, er ‘hätte eine historisch-etymologische Schreibung angestrebt, 
sich nicht aufrechterhalten läßt. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, 
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daß er als das Endziel eine Schreibung im Auge hatte, welche die Laute der 
heute gesprochenen Sprache klar und auf die einfachste Weise widergibt. 
Seine Vorstellung vom „Laut‘ dürfte dabei bereits weitgehend dem Begriffe 
des „ideellen Sprachlauts” entsprochen haben, den die moderne Phonologie 
zu entwickeln bestrebt ist, 
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OTTOVONESSEN,HAMBURG: 


Sprechtempo als Ausdruck psychischen Geschehens 


Jeder hat ein eigenes Tempo seiner Lebensführung. 

Ist der eine rasch, zufahrend, agil, ,spritzig' in seinen Bewe- 
gungen, so der andere gemessen und bedächtig, ein dritter träg, matt, 
schleppend, und so wie jemand sich bewegt, wie er arbeitet, geht, 
schreibt, so spricht er, Das Sprechtempo, sofern es natürlich und 
nicht willkürlich entstellt ist, ist sinnfälliger Ausdruck der Lebhaftig- 
keit adäquater psychischer Abläufe. 

Nun kann auch die emotionell leicht bewegliche Natur Augen- 
blicke sinkenden Lebensgefühls, der Verzagtheit, Langeweile, Träg- 
heit empfinden oder in intensives Nachdenken und Träumerei ver- 
fallen; auch der Schwerfällige erlebt Momente gesteigerten Lebens- 
gefühls, des freudigen Auftriebs, der beflügelten Angst, des raschen 
Zornes usw., und dergleichen seelische Zustände und Bewegungen 
prägen sich in der Sprechweise, nicht zuletzt im Tempo der Rede 
aus. Auf dem Hintergrunde des Temperaments wird das Sprech- 
tempo auch von augenblicksbedingten Konstellationen und Prozes- 
sen her bestimmt. 

Eine ganze Reihe von Fragen, die auf das Sprechtempo Bezug 
haben, drängt sich auf, insbesondere solche, die die Beziehung an- 
derer phonetischer Erscheinungen, wie Melodik, Dynamik, Ausmaß 
und Intensität der artikulatorischen Bewegungen usw. zur Sprech- 
geschwindigkeit zum Gegenstande haben, und es ist in rein phone- 
tischem wie auch psychologischem und sprachwissenschaftlichem 
Interesse notwendig, den ganzen Fragenkreis systematisch der For- 
schung zu unterziehen. Man kann jedoch nicht alles auf einmal in 
Angriff nehmen. Um zunächst einmal Zugang zu dem Fragenkom- 
plex zu gewinnen, werden wir uns begnügen müssen, Antwort auf 
zwei elementare Fragen zu suchen, die sowohl von phonetischer 
wie psychologischer Seite zu stellen sind, nämlich: 

1. Läßt sich der Sprechende durch eine gegebene Sprechsituation 
in der Gestaltung seines Redetempos bestimmen, gegebenenfalls in 
welcher Weise? 

2. Geht der Sprechende mit dem Bedeutungsinhalt und dem emo- 
tionellen Kolorit eines gegebenen Textes bezüglich seines Sprech- 
tempos ausdrucksmäßig mit, gegebenenfalls in welcher Weise und 
in welchem Grade? 

Diese Fragen sind als nächstliegende zu beantworten, ehe man 
daran denken kann, die Auswirkungen veränderten Tempos auf 
andere phonetische Erscheinungen, 2. B. die Dauer der Laute oder 


318 v. Essen: Sprechtempo als Ausdruck psychischen Geschehens 


die Hôhe der Stimme zu untersuchen; denn es ist nicht damit getan, 
die Versuchsperson einfach anzuweisen, einen gegebenen Satz lang- 
sam oder schnell zu sprechen, da man auf diese Weise immer Gefahr 
läuft, Natürlichkeit und Ungezwungenheit des Sprechens zu ver- 
lieren. 

An einer exakten Erfassung des Sprechtempos, von der man hof- 
fen darf, gewisse Einblicke in den psychischen Sprech- und Sprach- 
mechanismus zu erlangen, sind nicht allein die Phonetik und die Psy- 
chologie interessiert, sondern gleichermaßen auch die Sprachwissen- 
schaft; denn man muß schon zugeben, daß ein so einsichtsvoller Ge- 
lehrter wie ©. BREMER das Richtige getroffen hat, wenn er meint, 
daß die Hinzuziehung der Psychologie, die Beziehung psychologi- 
scher Erscheinungen auf die lautphysiologischen — und wir müssen 
hinzufügen: auf die respiratorischen und stimmphysiologischen — 
von außerordentlichem Werte für die Erkenntnis der Ursachen 
sprachphysiologischer Vorgänge sei. Es müsse das Ziel der künfti- 
gen Forschung sein, die beim Sprechen sich vollziehenden : Vorgänge 
auf ihren psychischen Ursprung zurückzuführen (BREMER, Dtsch. 
Phon. 1893, 11). 


Unter den unmittelbaren sprecherischen Ausdrucksmitteln, die 
das gesprochene Wort erst mit Leben füllen, ist das Sprechtempo 
von kaum geringerer Bedeutung als Melodik, Dynamik, Rhythmik, 
Stimmtimbre, Lautschattierung, Modifizierung der Lautdauerverhält- 
nisse und Pausenverteilung. Das Tempo der Rede, d.h. die. Ge- 
schwindigkeit des Ablaufes von Sprechbewegungen, spiegelt weit- 
gehend die seelischen Regungen des Sprechenden. Freilich beruht 
es zum Teil auf sprachlich-konventionellen Gepflogenheiten, aber es 
ist einzusehen, daß auch diese letzten Endes auf die psychischen 
Eigenheiten der sprachgemeinschaftlich zusammengehörigen Men- 
schen zurückgehen. Der lebhafte Franzose oder Italiener pflegt’ ein 
anderes Tempo einzuschlagen als der schwerblütige Friese. Auf 
diese Zusammenhänge macht auch BREMER aufmerksam: „Wie für 
den einzelnen Menschen, so ist auch für Völker die ganze Grund- 
lage der Aussprache von ihrer psychologischen Beschaffenheit ab- 
hängig ... Auch: viele Differenzen deutscher Mundarten in ihrem 
ganzen Klangcharakter sind begründet in psychologischen Verschie- 
denheiten der Stämme: die leichtere Lebensauffassung des Rhein- 
länders gegenüber der schwerfälligeren des Mecklenburgers spiegelt 
sich auch in ihrer Aussprache wieder’ (Dtsch. Phon., 12). Das gilt 
eben nicht nur für „Aussprache und „Klangcharakter‘, sondern 
ebenso — und vielleicht sogar in besonderem Maße — für das 
Sprechtempo. Deutlicher aber noch ist die Abhängigkeit des Tempos 
von dem augenblicklichen psychischen Geschehen im einzelnen 
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Sprecher. Im Sprechtempo offenbart sich sowohl die allgemeine see- 
lische Haltung wie auch die zufällige, d. h. augenblicksbedingte 
seelische Verfassung und Bewegung. „Das Tempo, das sogar inner- 
halb desselben Satzes oft wechseln kann, hängt von der ganzen 
geistigen Haltung des Redenden ab und außerdem von seiner augen- 
blicklichen Stimmung und Laune: der Lebhafte, Eifrige spricht 
rascher als der Niedergeschlagene oder Träge. Wer sich überlegt, 
sei es den Inhalt, sei es die Form dessen, was er sagen will, spricht 
langsam; wer nicht auf die Gegenvorstellungen des anderen ein- 
gehen will, „antwortet kurz‘, d.h. mit raschem Abbrechen der Worte. 
Andererseits aber können kräftige Stimmungen sich durch Verwei- 
len auf gewissen starken Lauten, also durch augenblickliche Ver- 
zögerung des Tempos, kenntlich machen‘ (JESPERSEN, Lehrb. 1904, 
175). In einer Arbeit von RUTH (Exp.-phon. Unters. 1939) wird dar- 
auf hingewiesen, daß die Gefühlsbetonung offenbar schon auf die 
lexikalische Betonung englischer Wörter abgefärbt habe (isoliert 
gesprochenes pad, cab, hood zeige kürzeren Vokal als bad, sad, good 
usw.). Hier werden also die etymologisch gegebenen Lautdauerverhalt- 
nisse auf psychische Beweggründe zurückgeführt. Ebenso NOREEN: 
„So ‘wie denn im großen und ganzen auch die Verwendung des 
metrischen und in letzter Linie wohl auch die des grammatischen 
Quantitätswechsels auf der erörterten Erscheinung beruht, daß sich 
mit einem lebhaften Temperament und einer erregten Stimmung, 
sobald nicht Reflexion und Selbstbeherrschung hindernd wirken, ein 
rasches, mit einem ruhigen Temperament und einer ruhigen oder 
gedrückten Stimmung hingegen ein langsames Tempo spontan verbin- 
det. Infolgedessen ist das schnelle Tempo, bzw. die kurze Quantität 
dazu geeignet, beim Zuhörer die Vorstellung von Enthusiasmus, 
warmem Interesse, Eifer, Gedankenlosigkeit usw. zu erwecken, wäh- 
rend ein langsames Tempo die Vorstellung von Ruhe und Selbstbe- 
herrschung, gründlicher Überlegung, Zaudern, Gleichgültigkeit usw. 
hervorruft‘ (Wiss. Betrachtg. d. Spr. 1923, 105). 


LABUS sieht den Funktionszusammenhang zwischen Sprechen und 
psychischem Geschehen vom ästhetischen Gesichtspunkte aus: 
„L’espressione nella voce è la manifestazione esteriore degli interni 
sentimenti, delle passioni che agitano il nostro animo, e spesso non 
puö essere trattenuta della volonta. Non a torto si disse che la voce 
è lo specchio dell'anima. Platone disse: ‘Parla affinche ti conosca' " 
(Per l'oratore e per il cantante, Milano 1912, 203), und ferner: 
„Alcune passioni hanno carattere ritmico; cosi l’allegria, la gioia, il 
riso si estrinsecano con suoni staccati, scoppietanti, veloci; nell’ 
amore, negli affetti patetici, nella tristezza, nel dolore, i suoni si 
strascinano, sono legati e prolongati' (ebenda, 213). 
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Dergleichen Äußerungen über die inneren Zusammenhänge zwi- 
schen Sprechweise und seelischen Vorgängen finden sich häufig. Sie 
sind aber durchweg nur allgemeiner Art. 

Will man es nun unternehmen, das Sprechtempo auf Grund des 
phonetischen Versuches als Ausdruck seelischen Geschehens zu 
werten, so müssen zunächst zwei Voraussetzungen erfüllt sein. Ein- 
mal hängt der Wert der Ergebnisse weitgehend von der Möglichkeit 
eines freien,. unbehinderten Sprechens bei der Aufnahme ab, zum 
anderen muß der Untersuchende über eine Methode zur exakten 
Erfassung des Tempos verfügen. 

Es ist nicht zu leugnen, daß die Applizierung von Apparaten irri- 
tierend sein und eine Störung hervorrufen kann, die sich gerade 
auf suszeptible psychische Vorgänge leicht in unerwünschter Weise 
auswirkt. Aber derartige Hemmnisse sind heute bei der hohen Ent- 
wicklung der aufnahmetechnischen Mittel mit Leichtigkeit zu über- 
winden. Allerdings bin ich weit davon entfernt, den Wert der alten, 
ebenso einfachen wie vielseitigen Untersuchungsmittel der ROUSSE- 
LOTschen Zeit in Zweifel zu ziehen — denn deren auch jetzt noch 
ungeschmälerter Wert sowohl für Zwecke der Schulung wie wissen- 
schaftlicher Untersuchungen kann nicht genug betont werden — 
aber man muß zugeben, daß sie für solche Aufnahmen, bei denen es 
wesentlich auf die Beseitigung bzw. Fernhaltung aller störenden 
Momente ankommt, wenig geeignet sind. Es stehen uns aber jetzt 
Apparaturen zur Verfügung, die der Forderung einer unbehinderten 
Sprechmöglichkeit restlos entsprechen. Alles, was für eine exakte 
Sprechregistrierung notwendig ist, hört das Mikrophon mit ausge- 
zeichneter Schärfe, und zwar par distance, also ohne daß ein Fremd- 
körper den Organismus des Sprechenden berührt. Frei und unbe- 
hindert steht oder sitzt die Versuchsperson vor dem Aufnahmegerät 
und kann Mienenspiel und Gesten nach Wunsch und Bedürfnis an- 
wenden, ja, wenn es für den Versuch angebracht ist, auch vor einer 
Zuhörerschaft reden, deklamieren oder lesen. Mögen auch Auf- 
nahme- und Registriergerät (Schallplattenaufnahme, Magnetophon, 
Klangfilm) in ihrem inneren Bau hochkompliziert .sein, so ist doch 
ihre Anwendung und technische Bedienung in der Regel so einfach, 
daß ein einigermaßen geschickter Experimentator sie ohne Schwie- 
rigkeit bedienen kann, auch ohne auf dem Gebiete der Elektroaku- 
stik Experte zu sein. 

Ein einfaches Gerät dieser Art ist die von HAJEK (Vox 1931, 7) 
angegebene Anordnung. An dieses werden wir uns bei der Durch- 
führung unserer hier gestellten Aufgabe wenden, jedoch ohne den 
Umweg über die Schallplatte zu nehmen (Abb: t). Die einem Kon- 
densatormikrophon anvertrauten akustischen Schwingungen werden 
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durch Mikrophonverstärker und Hauptverstärker einem elektro- 
magnetischen Lautsprechersystem als elektrische Schwingungen zu- 
geleitet und von diesem über einen kurzen Schreibbebel wieder in 
mechanische Schwingungen umgewandelt. Die Spitze des Schreib- 


@ 


Abb. 1 


hebels registriert dann auf der berußten Fläche eines Kymographen. 
Eine Stimmgabel, auf 100 Doppelschwingungen pro Sekunde geeicht, 
zeichnet ihre Schwingungen ebenfalls auf und ermöglicht damit die 
Zeitmessung. 

Bei der Bearbeitung der gewonnenen Registrierungen mußte es 
darauf ankommen, ein genaues und anschauliches Maß für die Be- 
stimmung des Tempos zu finden. Angaben darüber sind in der pho- 
netischen Literatur recht spärlich. 

FROSCHELS (Unters. üb. d. Sprechtempo, Msch. f. Ohrenhlk. etc. 
1920, 1—5) untersucht normalsprechende und in abnormem Tempo 
sprechende Personen, die Beginn und Ende ihrer Sprechsätze mittels 
eines Kontaktes auf dem Kymographion selbst markierten, ferner 
die Lautgruppen pa und ta repetierend sprachen und dabei eine mit 
Schreibkapsel verbundene Gummiampulle zwischen die Lippen bzw. 
hinter die oberen Schneidezähne hielten. Es wurde dann berechnet, 
in wieviel Zeiteinheiten eine Silbe im Durchschnitt gesprochen 
wurde. Als Tempomaß wird hier also die durchschnittliche Silben- 
dauer angesetzt. 

WEITKUS (Exp. Unters. d. Laut- u. Silbendauer, 1931) nimmt, aus- 
gehend vom gesamten Lautungskomplex, d.h. dem Satze, den nach 
der HEINITZschen Methode gewonnenen Meßwert der Laute als 
Maß für die Sprechgeschwindigkeit und nennt es „Personalmodul'. 
Ähnlich verfährt HEINITZ in seiner „Untersuchung und Beurteilung 
schauspielerischer Sprechleistungen" (Z. f. Ästhetik u. allg. Kunst- 
wiss. 1928, 1—16). Dort werden alle Dauerverhältnisse auf 100 be- 
zogen; Meßwert (,,fiktiver Skansionswert‘‘) — Gesamtdauer dividiert 
durch Anzahl der rhythmischen Abschnitte. 

Eigentlich ist schon die von HEINITZ in Vox 1921, 153 angegebene 
Meßzahl, wie man sie zur Berechnung der relativen Lautdauer be- 
nötigt (d.h. Gesamtdauer des Lautkomplexes dividiert durch die 
Anzahl der gesprochenen Laute), ein Geschwindigkeitsmaß; es gibt 
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aber nur an, wieviel Zeit durchschnittlich auf einen Laut entfällt, ist 
also noch eine Dauerangabe, keine Frequenzangabe und entbehrt 
der Anschaulichkeit für diesen besonderen Zweck. Hingegen wird 
die Lautungsfrequenz durch den reziproken Wert der HEINITZschen 
Meßzahl angegeben. Damit wird also die Redegeschwindigkeit zu- 
reichend charakterisiert, und zwar in anschaulichster Weise. Es 
habe z.B. ein Lautungskomplex eine absolute Dauer von 30/100”. 
Die Ableitung würde demnach lauten: in 30/00” 5 Laute, in 1” 500: 
30—16,7 Laute, oder allgemein ausgedrückt: Sei T die gemessene 
Dauer des gesamten Lautungskomplexes, z.B. eines Wortes, t der 
gewählte (durch Stimmgabel registrierte) Zeitmaßstab, also in der 
Regel 1/00”, n die Zahl der im Lautungskomplex enthaltenen, d.h. 
wirklich gesprochenen Laute, so beträgt die Sprechgeschwindigkeit 


On 


, 1 ! 
an im Falle t— 1/00” also : . Dieser Quotient wird allen An- 
forderungen einer exakten Bestimmung der Sprechgeschwindigkeit 
gerecht; ich benutze ihn zu diesem Zwecke in den folgenden Ver- 
suchen. 


Um den Einfluß gesteigerten Redetempos auf die Lautbildung, die 
Stimmhöhe, die Dynamik usw. zu studieren, könnte man die Ver- 
suchsperson anweisen, den soeben gesprochenen Satz nunmehr 
schneller zu sprechen. Ich habe bereits gesagt, warum dergleichen 
Anweisungen wenig schätzenswert sind. Versuchen wir also, ob der 
Weg über die Situationsschilderung gangbar ist und wie sich die 
Versuchsperson einer vom Versuchsleiter gegebenen Sprechsituation 
gegenüber verhält. Dabei wird sich Gelegenheit bieten, einen Seiten- 
blick auf die Dauer der Laute zu werfen. 


Die Aufnahmen wurden mit den Herren C (Kölner, Elektrotech- 
niker), E (Hamburger, 17 jähriger Schüler) und Fräulein Sch (Ham- 
burgerin, Hauswärterin) als Versuchspersonen durchgeführt, und 
zwar in angemessenen Abständen je zehn- bis fünfzehnmal. Aus den 
Registrierungen wurden die Wortgeschwindigkeiten bestimmt und 
bei jeder Versuchsperson für jedes Wort der Durchschnittswert er- 
rechnet. 


Unmittelbar vor der Aufnahme wurde die Versuchsperson ange- 
wiesen, sich in eine bestimmte Situation hineinzudenken. Die An- 
weisungen lauteten: 

_a) Sie sind bei einem gemütlichen Sonntagsspaziergang in ein behag- 
liches ländliches Gasthaus eingekehrt, um sich auszuruhen, Sie möchten 


gern eine Tasse Kaffee genießen und bestellen beim Kellner mit den Wor- 
ten (maschinenschriftlich vorgelegt): 


„Eine gute Tasse Kaffee, bitte.” 
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b) Ihr Tôchterchen (Schwester ...) ist im Begriff, zur Freundin Ida zu 
gehen, die immer noch im Besitze Ihrer guten Teedose ist. Sie geben der 
Fortgehenden diesen Bescheid mit (maschinenschriftlich vorgelegt): 

„Ida soll dir die Teedose wiedergeben.“ 


c) Sie befinden sich auf einer langen Eisenbahnfahrt. Der Zug hat fünf 
Minuten Aufenthalt. Auf dem Bahnsteig gibt es an einem Ausschank Kaf- 
fee. Sie haben es höchst eilig und rufen der Verkäuferin in großer Hast 
dieselben Worte zu, die Sie am letzten Sonntag dem Kellner in dem länd- 
lichen Gasthause gesagt haben. 

d) Ihr kleiner Teedosenbote, der gerade zur Tür hinausstürmt und es 
offensichtlich sehr eilig hat, bekommt von Ihnen noch im letzten Augen- 
blick hastig die Weisung nachgerufen, die Sie ihm vorhin so ruhig gesagt 
hatten. 
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Abb.2 


Die Diagramme Abb. 2 veranschaulichen die Ergebnisse. Die aus- 
gezogenen Verbindungslinien stellen die Tempoänderungen beim 
Sprechen in Situationen a und b, die gestrichelten die beim Spre- 
chen in Situationen c und d dar. Diesen Darstellungen ist folgendes 
zu entnehmen: 

1. Die gestrichelten Kurvenzüge für die Sätze c und d liegen aus- 
nahmslos über den ausgezogenen für die Sätze a und b, d.h. die 
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Sätze c und d sind in jedem Falle schneller gesprochen worden als 
a und b. Danach ist also jede Versuchsperson auf die vom Versuchs- 
leiter gegebene Situation eingegangen. Die Vorstellung der durch 
die Umstände gebotenen Eile hat die Sprechenden veranlaßt, ihr 
Sprechtempo zu beschleunigen. Dabei sind die Unterschiede bei C 
im allgemeinen etwas geringer als bei E und Sch. 

2. Auffallend ist die durchgängige Gleichrichtung des lempover- 
laufes, sowohl für die beiden korrespondierenden Sätze (a—c bzw. 
b—d) bei jeder Versuchsperson, wie auch bei dem Versuchspersonen 
untereinander. Daraus muß geschlossen werden, daß die Variierung 
der Sprechgeschwindigkeit von Wort zu Wort nicht etwa der Will- 
kür und Laune des Sprechenden überlassen gewesen sein kann, 
sondern daß hier gewisse Gesetzmäßigkeiten vorliegen, die die in 
allen Fällen vorhandene Gleichläufigkeit garantieren. 

3. Der Frage nach den Gründen für diese konsequente Gleich- 
läufigkeit wird man durch eine genauere Analyse der Kurvenzüge 
näherkommen. Zunächst ist für die Sätze a, c festzustellen, daß sie 
bei jeder Versuchsperson mit der relativ höchsten Sprechgeschwin- 
digkeit einsetzen (eine); es folgt dann ein Temporückgang, bei C 
bis zum Worte Tasse, bei E und Sch bis Kaffee, im Satzschluß bitte 
wieder ein mehr oder weniger entschiedener Anstieg (nur bei E, 
c ein weiterer schwacher Abfall). Vom Satzbeginn an erfolgte also 
ein Absinken der Sprechgeschwindigkeit bis zu dem sinnwichtig- 
sten Teile des Satzes; denn auf den Begriff Tasse Kaffee, der übri- 
gens auch durch die Stellung des Attributes als ein einheitlicher 
gekennzeichnet ist, kommt es hier ja an. Ich messe deshalb dem 
geringfügigen Wiederanstieg in Kaffee bei C keine besondere Be- 
deutung bei. 

Danach erscheint die Tempoverlangsamung als ein Ausdruck der 
Spannungssteigerung, was auch der allgemeinen Beobachtung ent- 
spricht, nach der man bedeutungswichtige Dinge langsamer zu spre- 
chen pflegt als nebensächliche: Den Wiederanstieg in bitte, das ja 
nur als Höflichkeitsfloskel dem sinnwichtigen Teile angehängt ist, 
darf man wohl ebenso wie die relativ hohe Geschwindigkeit des 
bloßen Formwortes eine als Bestätigung dieser Deutung auffassen. 

4. Auf den ersten Blick könnte es scheinen, daß die Verhältnisse 
im zweiten Satzpaar wesentlich anders lägen; eine genauere Prüfung 
läßt jedoch sofort erkennen, daß die Tempoführung hier durchaus 
den Grundsätzen der des ersten Satzpaares folgt. Der sinnwichtigste 
Teil des Satzes ist das Objekt Teedose, und dieser wird denn auch 
von allen Versuchspersonen übereinstimmend mit niedrigster 
Sprechgeschwindigkeit genommen. Auch das Wort Ida hat ein ge- 
wisses Sinngewicht und wurde dementsprechend mit noch verhält- 
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nismäBig niedrigem Tempo gesprochen, wohingegen die sinnun- 
wichtigen, nebensächlichen Wôrter soll und die nach oben heraus- 
treten. Was nach dem hervorgehobenen Satzteile Teedose kommt, 
wird auch hier wieder in beschleunigtem Tempo genommen, weil a!s 
weniger wesentlich erachtet. 

Der Tempoverlauf reguliert sich also zunächst offenbar durch das 
Sinngewicht der einzelnen Bestandteile des Ausspruches: Je mehr 
Sinngewicht einem Redeteil zukommt, um so mehr wird die psy- 
chisch-physische Spannung gesteigert, um so geringer ist die Lau- 
tungsgeschwindigkeit. Redeteile, die lediglich Form- und Bezugs- 
wörter, also nicht eigentliche Begriffsträger sind und nur der Her- 
stellung logisch-syntaktischer Beziehungen dienen, werden in 
schnellerem Tempo genommen. Hieraus dürfte auch die häufig zu 
beobachtende Störung der lautlichen Struktur, die Entfärbung sol- 
cher bloßen Formwörter erklärlich sein, wie die der konjugativen 
gegenüber den absoluten Pronomina des Französischen, ebenso die 
Entfärbung bei Bedeutungsverblassung, wie etwa engl. housewife — 
[hazif] (Nähtäschchen) — ein Prozeß, der bekanntlich bis zur Syn- 
kope, Apokope oder Haplologie vorschreiten kann. 


5. Das Satzpaar b, d hat aber noch eine andere Eigenschaft, die es 
vom ersten Satzpaar a, c unterscheidet: Wenn wir die Sinnwichtig- 
keit der einzelnen Glieder durch Ziffern (mit abfallender Bewertung) 
kennzeichnen, würde sich der Satz folgendermaßen darstellen: 

320495 ANG 1 2 
Ida soll dir die Teedose wiedergeben. 

Es wechselt also immer ein größeres und ein geringeres Sinn- 
gewicht miteinander, wodurch gewissermaßen ein rhythmischer 
Wechsel entsteht. Dieser spiegelt sich auch in der sprecherischen 
Gestaltung und wirkt hier auch offenbar an der Tieflage des dir mit. 
Wieweit aber die Sprechrhythmik auf die Tempovariierung Einfluß 
nimmt, ist aus dem hier bearbeiteten Material noch nicht mit ge- 
nügender Sicherheit zu erkennen; es bedarf dazu besonderer Unter- 
suchungen. 

Allgemein hat sich durch den Versuch die Zweckmäßigkeit des 
„Situationssprechens“ erwiesen; alle Versuchspersonen reagierten 
sofort und ohne irgendwelche Hemmung. Es ist daher nicht nötig, 
mit der direkten Anweisung, schnell oder langsam zu sprechen, zu 
arbeiten und sich damit der Gefahr der Verzerrungen auszusetzen; 
besser, weil naturentsprechender und zuverlässiger, ist das Verfah- 
ren, eine Sprechsituation zu stellen, fn der sich der Sprechende zu 
einer bestimmten Sprechweise veranlaßt fühlt. 

Wir können deshalb auch hier die sich bietende Gelegenheit be- 
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nutzen, um den etwaigen Einfluß einer erhöhten Sprechgeschwindig- 
keit auf die temporalen Verhältnisse der Laute zu beobachten. 
Diese Frage ist, wie erwähnt, 1924 von HENDRIK, 1931 von WEIT- 


KUS besonders bearbeitet worden. 

HENDRIKs Hauptergebnisse waren: Im geraden Verhältnis zur Sprech- 
geschwindigkeit (und im umgekehrten Verhältnis zur Dauer ihrer Laut- 
gruppe) stehen vorherrschend u und p, ferner der nach der Hauptbetonung 
des Satzes stehende ,,Mischlaut’ r. In umgekehrtem Verhältnis zur Ge- 
schwindigkeit (und geradem Verhältnis zur Dauer ihrer Lautgruppe) stehen 
a) alle e-Laute, b) geschlossene Vokale e, i, 0; c) zwei aufeinanderfolgende 
Konsonanten (kt, ts); d) intervokalisches d vor dem Hauptakzent des 
Satzes; e) t zwischen é und 2. 

Nach WEITKUS zeigen die stimmhaften Frikativen im Schnellsprechen 
gegenüber dem Normaltempo die stärkste Abnahme der Dauer. Von Lang- 
sam- zum Normal- und Schnellsprechen ergaben sich: 

a) absolute und relative Verkürzung der Laute (dies betrifft alle Kon- 
sonanten mit Ausnahme der stimmlosen Frikative); b) absolute Verkürzung 
bei relativer Verlängerung (hierher gehören stimmlose Frikative, Vokale, 
Diphthonge; Nasale und Liquiden seien die dauerbeständigsten Konsonanten). 


Schon 1917 hatte SELMER in seinen „Satzphonetischen Unter- 
suchungen” Gelegenheit genommen, die Frage der Lautdauer bei 
Veränderung der Sprechgeschwindigkeit zu erörtern. SELMER findet, 
„daß die nach dem Sprachgebrauch 'kurzen' Sonanten der Stamm- 


silben beim Schnellsprechen relativ verlängert werden ... wogegen 
die sogenannten 'langen' entweder ihre (relative) Schallfülle behal- 
ten oder in einigen Fällen verkürzen" (dort S. 11). — „In den be- 


tonten Stammsilben mit schwachgeschnittenem Akzent ließ sich 
keine festere Tendenz herausfinden. Das Gewöhnliche scheint zu 
sein, daß der Sonant entweder (relativ) abnimmt oder seine (rela- 
tive) Quantität ungeschmälert bewahrt‘ (ebendort S. 15). 


Nach allen Erfahrungen, die ich im Laufe der Universitätsübungen 
habe sammeln können, kann ich mich des Gedankens nicht erweh- 
ren, daß sowohl HENDRIK wie WEITKUS den von ihnen gefundenen 
Differenzierungen eine Allgemeingültigkeit und Allgemeinbedeutung 
beilegen, die ihnen in Wirklichkeit nicht zukommt, und in dieser 
Auffassung bestärkten mich die Befunde zahlreicher gelegentlicher 
Sprechaufnahmen, in denen sowohl bei normal wie beschleunigt Ge- 
sprochenem so große Schwankungsbreiten auftraten, daß die Durch- 
schnitte in der einen Sprechart ständig auch im Schwankungsbereich 
der andren lagen, also nicht als etwas Neues und für ebendiese 
Sprechweise Charäkteristisches angesehen werden konnten. Ich 
glaube deshalb, daß SELMER seinen Befunden die treffendste Deu- 
tung gibt. 

Aus dem dieser Arbeit zugrundeliegenden Material lassen sich 
folgende Durchschnitts- und Grenzwerte zusammenstellen: 
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Tabelle 1 


Relative Lautdauer bei gewohnter und beschleunigter Sprechweise 
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Trotz einiger Verschiebungen der Durchschnittswerte kann ich 
mich nicht entschlieBen, die Tempoänderung als die Ursache dieser 
geringfügigen Diskrepanzen anzusprechen. Die Abweichungen sind 
dafür einesteils zu wenig zahlreich, andernteils quantitativ zu ge- 
ring; die beim Sprechen in erhöhtem Tempo vorkommenden Werte 
treten — mit einer einzigen Ausnahme (des e in Kaffee bei Sch) — 
auch alle im Bereich der in der ruhigen Sprechweise vorhandenen 
entsprechenden Lautdauerwerte auf. Im übrigen möge das Urteil 
über die Abweichungen (E: n in eine, k und e in Kaffee, t in bitte, 
i in Ida; Sch: die vier Laute in Kaffee, d und a in Ida, d in Teedose, 
-en in wiedergeben) dem Leser selbst überlassen bleiben. Abgesehen 
von den genannten wenigen Fällen läßt die Tabelle jedenfalls er- 
kennen, daß die relative Dauer der Laute im allgemeinen von der 
erhöhten Sprechgeschwindigkeit nicht wesentlich beeinflußt wird, 
worin ich eine entschiedene Bestätigung der Ergebnisse SELMERs 
erblicke. 

Dazu sei erwähnt, daß bereits Eduard SIEVERS diese Erkenntnis 
auf Grund des rein sinnesmäßigen Eindrucks gewonnen hatte: In 
seinen „Grundzügen der Phonetik‘ (1901) heißt es: „Die relative 
Dauer braucht beim Tempowechsel nicht erheblich verschoben zu 
werden" (dort S. 255—256). Auch. ROUDET äußert sich im gleichen 
Sinne. Er versteht unter relativer Dauer „le rapport de la durée de 
chaque son à la durée des sons voisins” und nimmt SIEVERS AuBe- 
rung auf: „La durée relative reste à peu pres invariable” (Eléments 
de phonétique générale 1910, 229). 

Unter diesem Aspekt rückt nun auch die Ansicht HOFFMANN- 
KRAYERs, KETTERERs und E. RICHTERs über die Kürzung akzent- 
tragender Vokale bei besonders energischer Hervorhebung in ein 
besonderes Licht. HOFFMANN-KRAYER teilt die Beobachtung mit, 
daß in scharf akzentuierten Lautgruppen (Ruhe! — Rechts gehn!) 
sich eine Kürzung des Ausdrucks, besonders des akzentuierten 
Vokals bemerkbar mache, die sich bisweilen auch erhärte und 
sprachliche Geltung erlange. Die Kurzformen des Imperativs und 
Vokalkürzungen seien dann das Ergebnis. So werde z.B. mhd. räche 
zu nhd. Rache (mit kurzem a) erklärbar. (Grundsätzliches über Urspr. 
u. Wirkungen des dynam. Akz., Festschr. BEHAGHEL 1924, 35ff.). — 
KETTERER findet, daß dergieichen Kürzungen im wesentlichen der 
Willenssphäre entstammen. Während die konstatierende Aussage, 
sachlich und im wesentlichen intellektbestimmt, rasch, präzise und 
von geringer seelischer Bewegtheit sei, habe die energische, affekt- 
betonte Rede schärferen Druck auf den akzentuierten Lauten neben 
größerer Vernachlässigung unbetonter Lautgruppen. Neben einer 
Schärfung der Frikativen zeige sich hier Kürzung alter Längen, „Alie 
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diese Kürzungen sind nur für die sachliche und energische Rede 
verbindlich und können in der sensitiven aufgehoben werden” 
(Psychol. Moment u. Vokalquantität in d. allem. Ma. v. Lenzkirch, 
1930, 7). — E. RICHTER weist ausdrücklich auf entgegengesetzte 
Wirkungen bei verschiedenen psychischen Regungen hin: „Bei Un- 
mut, Ärger, Ungeduld findet Verkürzung, bei Zweifel, Verwunderung, 
Trauer Längung der Lautung statt. Es ist also eine unmittelbare 
Beeinflussung der Artikulation durch beschleunigende und verlang- 
samende (lähmende) Gemiitserregungen” (Das psych. Geschehen u. d. 
Artikulation, A. Néerl. 1937, 54). 

Wenn nun aber schnelleres Sprechen die relative Dauer der Laute 
nicht wesentlich verschiebt, wie es die oben mitgeteilten Unter- 
suchungsergebnisse zeigen, so liegt der Verdacht nahe, daß der Ein- 
druck einer Kürzung des Akzentvokals bei scharfer Hervorhebung 
auf einer Täuschung’ beruht; denn es wäre ja denkbar, daß der 
ganze Ausspruch in schnellerem Tempo genommen wird. 

Einige Stichproben mit dem Situationssprechen ließen erkennen, 
daß die Annahme einer Vokalkürzung bei energischer Hervorhebung 
nur sehr bedingt richtig ist. Läßt man unter Voranstellung einer ge- 
eigneten Sprechsituation einen energischen Befehl vor dem Mikro- 
phon sprechen, so wird man bei der Ausmessung der Registrierung 
vielfach eine höhere Sprechgeschwindigkeit als in rein informatori- 
schem Ausspruch feststellen. So war z.B. das Wort Füße einmal in 
einen informatorischen Ausspruch, (Warme Füße sind ein guter 
Hausarzt), ein anderes Mal in einen „Imperativus energicus” gestellt 
(, Sie haben einen schweren Schrank angehoben; ein Helfender steht 
mit seinen FuBspitzen zu weit vor. Sie rufen ihn heftig an: — „Die 
Füße weg!'). Die Aufnahmen von vier Versuchspersonen ergaben 
folgende Tempowerte (für Information und Befehl): H 10,5—16,7; 
L 9,7—15,9; E 5,9—8,8; Sch 5,3—9,1. 

Der Eindruck einer stark beschleunigten Sprechweise im energi- 
schen Befehl und Kommando war in jedem Falle vorhanden. Um so 
überraschender war der objektive Befund bei einer großen Zahl von 
Beispielen, der auf Grund der Messungen eine Gleichhaltung der 
Sprechgeschwindigkeit oder sogar Tempoverlangsamung erwies. Da- 
für nur zwei Beispiele: das Wort Ruhe trat in dem informatorischen 
Ausspruch Kein Himmelskörper befindet sich in Ruhe und in dem 
energischen Zuruf Ruhe! auf (Situation: Kinder, die sich laut be- 
nehmen, sind wiederholt zur Ruhe gemahnt; sie folgen nicht; zum 
dritten Male herrschen Sie sie streng an:). Dabei brachte E das Wort 
in dem Befehl mit schnellerem Tempo (6,1—8,0); L zeigt nahezu un- 
veränderte Geschwindigkeit (7,2—7,4), wohingegen H und Sch mit 
herabgesetztem Tempo gesprochen haben (9,1—7,2 bzw. 8,4—4,81). 
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Ähnlich lagen die Verhältnisse in dem Worte zu in den Sätzen Ich 
höre zu und Hör zul: E und L beschleunigen (5,0— 7,1 bzw. 5,4—6,7), 
H und Sch verlangsamen (8,3—6,1 bzw. 6,3—5,4). 


Wenn nun auch in den Fällen, wo objektiv eine Herabsetzung 
der Sprechgeschwindigkeit festgestellt ist, bei der Sprechaufnahme 
der bestimmte Eindruck einer größeren Geschwindigkeit entstehen 
konnte, so kann hier füglich von einer Sinnestäuschung gesprochen 
werden. Woher rührt diese Täuschung? 


Die Registrierungen ließen erkennen, daß der Schreibhebel bei 
der Aufzeichnung der imperativischen Ausdrücke bedeutend grö- 
ßere Exkursionen ausgeführt hat als bei der Registrierung der ruhi- 
gen Aussage. Das bedeutet, daß dort die Aussprüche mit erheblich 
größerer Schallstärke auf das Mikrophon eingewirkt haben müssen. 
Gleiche und zum Teil längere Zeiträume wurden demnach mit Lau- 
tungen von größerer physikalischer Energie ausgefüllt, woraus der 
Wahrnehmende auf größeren Kraftaufwand bei der Hervorbringung 
schließt. Erhöhter Energieaufwand beansprucht aber in der Regel 
längere Zeitspannen, und deshalb erwarten wir unbewußt für einen 
größeren Energieaufwand auch einen größeren Zeitaufwand. Gleiche 
und selbst größere Zeiträume, durch Lautungsphänomene von er- 
heblich größerer Energie ausgefüllt, erscheinen uns immer noch 
kurz, gegebenenfalls sogar kürzer als die in Wirklichkeit geringeren 
Zeitabschnitte, die von energieärmeren Bewegungen ausgefüllt’ wa- 
ren. Insofern ist das Tempo eines Imperativus energicus eben doch 
gerafft. Es bleibt dabei zu bedenken, daß für die sprachliche: Ge- 
staltung bzw. Umgestaltung nicht die realen Verhältnisse, sondern 
immer der vom Wahrnehmenden empfangene Eindruck maßgebend 
ist und daher sehr wohl zu solchen sprachlichen Neubildungen füh- 
ren kann, wie HOFFMANN-KRAYER sie aufzeigt. 


Bezüglich der relativen Dauer der Laute finde ich auch hier keine 
wesentlichen Differenzen. Die Werte für ü in Füße beträgen z.B. (für 
Information und Imperativ): E 0,8—1,4; H 1,4—1,2; L 1,0—1,2; Sch 
1,1—1,0. Der Vokal ue ({ua], diphthongisch) in Ruhe zeigte folgende 
Werte: E 1,6—1,9; H 1,4—1,8; L 1,6—1,8; Sch 1,7—1,5; u in zu hatte 
E 1,0—1,1; H 0,9—1,3; L 0,9—0,9; Sch 0,7—0,8. Von einer Kürzung 
des akzentuierten Vokals kann also hier nicht die Rede sein. 


Ähnlich lagen die Verhältnisse in stark verlangsamten expressi- 
ven Aussprüchen. 


Beispiel: (Sie sind dem Lärm der Großstadt entronnen und genießen nun 
die stille Einsamkeit einer sommerlichen Heide:) Herrlich, diese himmlische 
Ruhe! — (Ferien, sonniger Strand; Sie strecken sich wohlig im weißen 
Sande aus:) Ach Kinder, ist mir wohl! — Zusammenstellung mit den glei- 
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chen Wörtern der Informationen: Kein Himmelskörper befindet sich in 
Ruhe, Dem Unzufriedenen gehts niemals wohl. In folgender Zusammen- 
stellung enthält die erste Zahlenspalte D die relative Lautdauer, die zweite 
T das Tempomaß: 


Tabelle 2- 


Die Herabsetzung des Tempos in der expressiven Rede ist also 
evident. Die relative Lautdauer erfährt zwar Verschiebungen, doch 
sind diese nicht beträchtlicher als sie innerhalb einer und derselben 
Sprechweise auch sein können. So wenig die Temposteigerung eine 
Veränderung der relativen Lautdauer herbeiführte, so wenig kann 
hier eine Herabsetzung des Tempos für Dauervariationen verant- 
wortlich gemacht werden. Die SIEVERS—ROUDETsche Beobachtung, 
daß die Tempoänderung die relative Dauer der Laute nicht wesent- 
lich zu verändern brauche, findet demnach in unsern Versuchen ihre 
objektive Bestätigung. 

Die bisherigen Versuche gingen von der Frage aus, wie sich ein 
Sprechender bezüglich seines Sprechtempos verschiedenen, vom 
Versuchsleiter gegebenen Sprechsituationen gegenüber verhalte. 
Wir wenden uns nunmehr der Frage zu, ob und ggf. in welcher 
Weise und in welchem Grade sich der Sprechende von dem gedank- 
lichen Inhalt und dem emotionellen Kolorit eines Textes bezüglich 
seines Sprechtempos beinflussen und führen läßt. Es ist die Frage 
nach der affektiven Ansprechbarkeit, die hier gestellt wird und auf 
die eine objektive Untersuchung des Sprechtempos zumindest eine 
Teilantwort wird geben können. 


Als Versuchspersonen standen zur Verfügung: Herr C, Elektro- 
techniker, Köln; im Umgang ziemlich lebhaft, gesprächig, vom 
Künstlerischen her schwer zugänglich, im Vortrag gänzlich ungeübt. 
Fräulein H, Arzttochter, gute Schulbildung, in der Sprachheilpäda- 
gogik tätig, hat künstlerische Interessen, lebhaft, keine besondere 
Vortragsschulung. Frau Tho, Stimmbildnerin, Sprecherzieherin, 
starke künstlerische Neigung, geübt im Vortrag. 
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Der Aufnahmevorgang spielte sich folgendermaßen ab: Die Auf- 
nahmeapparatur wurde in Bereitschaft gesetzt, die Versuchsperson trat 
vor das Mikrophon und erhielt jetzt erst ein Blatt mit maschinen 
schriftlichem Text. Zur flüchtigen Orientierung wurde eine Zeit von 
zehn Sekunden gelassen, dann folgte die Aufforderung, den Text 
vorzulesen. 

Es waren zwei stimmungsmäßig stark unterschiedliche poetische 
Texte gewählt, nämlich: 

I. (1) Uber allen Gipfeln ist Ruh; (2) in allen Wipfeln spürest du kaum 
einen Hauch. (3) Die Vöglein schweigen im Walde. (4) Warte nur, (5) balde 
ruhest du auch. 

II. (1) Drum heißa, hallo und dreingehaun, (2) zum Teufel mit Kummer 
und Sorgen! (3) Laßt kreisen das Horn, (4) bis Hahnenschrei verkündet den 
kommenden Morgen. (5) Zum Trübsalblasen kommen wir noch, (6) wallt 
Blondhaar silbern dem Greise. (7) Es lebe die selige Jugendzeit, (8) Hold- 
lieb und die launige Weise! 

Um zunächst ein allgemeines, großzügiges Bild von dem tempo- 
mäßigen Verhalten der einzelnen Versuchspersonen den beiden Tex- 
ten gegenüber zu erhalten, gehen wir von jedem der Texte als einer 
Sprecheinheit aus, bestimmen auf dem Tracé in jedem Falle die Ge- 
samtsprechzeit und finden daraus nach Abzug der Pausen die von 
den Lautbildungen allein in Anspruch genommene Zeit (T). Wir zäh- 
len ferner die gesprochenen und einzeln ausgemessenen Laute aus 
(n) und erhalten durch Division die Lautungsfrequenz (F), d.h. die 
für den ganzen jeweiligen Text geltende durchschnittliche Sprech- 
geschwindigkeit. Daraus ergibt sich Tab. 3: 


. Tabelle 3 
Durchschnittliches Sprechtempo für Texte I und II 


Versuchspers. 
Text 


I II I II eat 


10,06 | 17,20 | 12,54 | 19,54 | 13,13 | 22,10 
2,98 2,07 3,22 3,67 2,53 3,39 


7,08 | 15,13 9,32 | 15,87 | 10,60 | 18,71 
78 162 74 168 79 181 


17,34 


Gesamtdauer 
Pausen 


Sekunden 
Sekunden 


Sekunden 


Lautungsdauer 
Lautzahl*) 


Tempo 


Verhältnis 
Tempo I: II 


*) Die Ungleichheit der Lautanzahl bei den einzelnen Versuchspersonen 


erklärt sich z.T. aus den verschiedenen Sprechweisen (kommden Mo:gn), 
2. T. aus meßtechnischen Ursachen. 


LE 
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Während C beide Texte in annähernd gleichem Tempo sprach, 
nahmen H und Tho den Text II etwa 1,3mal schneller als Text I. 
Ein Vergleich der Tempowerte läßt erkennen, daß C gegenüber H 
und Tho am lebhaftesten gesprochen hat, und zwar beide Texte 
gleicherweise, also unbekümmert um Inhalt und Stimmungswert. 
H liegt mit ihren Geschwindigkeiten etwas höher als Tho, was ich 
als den Ausdruck einer etwas größeren Lebhaftigkeit glaube deuten 
zu müssen. 

Diese summarische Behandlung des Stoffes verzichtet aber zu- 
gunsten der Übersichtlichkeit auf Einzelheiten, die ja unter Um- 
ständen wertvoll sein können. Damit uns diese nicht entgehen, ver- 
suchen wir nun, durch eine mehr detaillierte Betrachtung schritt- 
weise in das Bild des Tempoverlaufes einzudringen, und zwar in der 
Weise, daß wir zunächst die (in den mitgeteilten Texten durch Be- 
zifferung kenntlich gemachten) Sinnabschnitte und schließlich die 
einzelnen Wörter als Sprecheinheiten für die Tempobestimmung zu- 
grunde legen. 

Für die Sinnabschnitte des Textes I ergeben sich folgende Sprech- 


geschwindigkeiten: 
Abschnitt: 1 2 3 4 = 
C 11,7, 37,3 12,9 8,6 8,4 
H 8,8 6,6 8,3 Fah 73 
Thor 29,2 7,0 8,4 6,8 D 


Die Kurven (Abb. 31) verlaufen also absolut gleichsinnig. Sie zei- 
gen eine von Anfang bis Ende fallende Tendenz. Der dritte Sinn- 
abschnitt (Die Vöglein schweigen im Walde) nimmt etwas an Ge- 
schwindigkeit zu — auffallend, daß dies bei allen Sprechern über- 
einstimmend auftritt; es könnte inhaltlich begründet sein (die Vor- 
stellung der sonst so lustigen und lebhaften gefiederten Sänger?). 
Der letzte Abschnitt (balde ruhest du auch) bildet den gedanklichen 
und stimmungsmäßigen Höhepunkt des Gedichtes und wird zweifel- 
los deshalb in langsamstem Tempo genommen — auch C ist diesem 
Einfluß unterlegen! 

Der nach gleichem Grundsatz in Sinnabschnitte unterteilte Text II 
zeigt folgendes Bild: 

1 2 3 4 5 6 7 8 
C 10/5=) 3115 O.0 Oe 12 es OO Line 10,2 
H 100% AR LORD /Gtt2o cell} 11:3 9,6 9,0 
Tho 8,12.,11.2 95-101 21109, 13,0 8,3 9,2 

Im Gegensatz zu Text I, wo der Tempoverlauf im ganzen fallende 
Tendenz aufwies, erkennt man hier eine gewisse Stetigkeit, ein 
Verharren auf einer im allgemeinen gleichbleibenden Höhe (Abb. 311), 
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erklärlich aus dem etwa gleichgehaltenen Stimmungswert des gan- 
zen Textes. 

Bildmäßig drängen sich die drei Kurven eng zusammen; die 
Sprechgeschwindigkeiten der drei Versuchspersonen liegen also 
durchschnittlich auf gleicher Höhe; denn gegenüber Text I hat G 
sein Tempo durchweg beibehalten, H und Tho sind in die Höhe 
gerückt. 


74 
72 


+ à © À 


Abb. 3 


Die bisher beobachtete Gleichläufigkeit der Verbindungslinien 
kehrt auch hier wieder, abgesehen von drei Stellen, an denen sich 
H einmal, C zweimal anders verhält als die übrigen beiden Spre- 
cher. Der Sinnabschnitt 2 (Zum Teufel mit Kummer und Sorgen) 
weist eine merkliche Beschleunigung gegen Abschnitt 1 auf, hat also 
in jedem Falle agitativ gewirkt. Abschnitt 3 (Laßt kreisen das Horn) 
sinkt wieder ab, was man wohl als Ausdruck einer leicht patheti- 
schen Sprechweise zu deuten hat. Es folgt ein Wiederanstieg bei 
Abschnitt 4 (bis Hahnenschrei verkündet den kommenden Morgen). 
Bei 5 und 6 (Zum Trübsalblasen kommen wir noch — wallt Blond- 
haar silbern dem Greise) hätte man wohl inhalts- und stimmungs- 
gemäß eine Tempoverlangsamung erwarten sollen, die aber gerade 
bei den reproduktiv begabteren H und Tho nicht eintritt. Daß aus- 
gerechnet C hier der künstlerischen Erwartung entspricht, macht 
die Deutung des Kurvenverlaufes nicht leichter — möglich, daß es 
sich bei C um nichts anderes als eine rein äußerlich begründete 
Rhythmenbildung, einen physisch — um nicht zu sagen: mechanisch 
bedingten Wechsel des Tempos handelt. Abschnitt 7 wird von H und 
Tho ausgeprägt langsam genommen, erklärlich aus dem emphati- 
schen Charakter des Ausrufes (Es lebe die selige Jugendzeit!), was 
sich übrigens in den großen relativen Dauerwerten für l(ebe) und 
s(elige) bestätigt; sie betragen bei H 1,1 bzw. 1,3, bei Tho 1,2 bzw. 
1,0, während C nur die Werte 0,3 und 0,6 bringt. Im Schluß (Hold- 
lieb und die launige Weise) ist die Sprechgeschwindigkeit bei Tho 


Vee 
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wieder etwas angestiegen, bei C und H herabgesetzt. Eine Deutung 
ist hier unsicher; man muß damit rechnen, daß wegen der Beendi- 
gung der Sprechaufnahme textfremde psychische Elemente hinein- 
spielen. 

Weitere Einzelheiten des Tempoverlaufes gehen aus den Diagram- 
men 4 und 5 hervor, wo sich die Änderungen von- Wort zu Wort 


ET See ERTL CCE 
S SS SN US .S eo + 
ÉD tees NS ee Se ESS SR te se 
PRE HE 2 CE a 
5 
Abb. 4 


veranschaulichen. Diese Darstellungen geben entsprechend der höhe- 
ren inhaltlichen und formalen Kompliziertheit des Textes ein ver- 
wickelteres Bild als die von den ersten Versuchssätzen gewonnenen 
und doch ist bei näherer Betrachtung leicht erkennbar, daß die Linie 
im großen und ganzen gewahrt bleibt: Formwörter, die nicht eigent- 
lich Begriffsträger sind, springen allgemein nach oben heraus, so 
in Text I: Über, in, einen, im; in Text Il: drum, und, zum, mit, zum, 
dem, und, die. Nur I ist (bei C und H), bei II, 2und (C, Tho), II, 3 das 
(C, Tho), II, 4 den (Tho), II, 5 wir (Tho) und II, 7 die (Tho) ist die 
Tempoerhöhung unterblieben. Diese Abweichungen sind sicher nicht 
zufällig, sondern innerlich begründet. Wo aber die Gründe nicht un- 
mittelbar aus dem vom Autor her bestimmten gedanklichen Inhalt 
und emotionellen Kolorit klar ersichtlich sind, kann uns natürlich 
auch keine Messung Aufschluß geben. Immerhin stehen diesen 9 Ab- 
weichungen 45 regelgemäße Entsprechungen gegenüber, und da- 
mit bieten auch diese Aufnahmen eine deutliche Bestätigung der 
Regel, daß bloße Funktionswörter und Formelemente der Rede in 
schnellerem Tempo als die sinnwichtigen Begriffsträger gesprochen 
zu werden pflegen. 

Im Gegensatz zu diesen, von Präpositionen, Artikeln, Konjunk- 


tionen und gelegentlich auch Pronomen gebildeten Tempomaxima 
werden die Minima grundsätzlich von anderen sprachlichen Ele- 
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menten gestellt. Selbstverständlich kann man nicht erwarten, daß 
die Tempominima nur an bestimmten grammatischen Kategorien 
haften, so mechanisch verfährt das Leben nicht. Aber Sinngewicht 


44 


1 EEL Tox ET WF AER en eme vee: pomme > 
ZT PS Me 
(| LENE SSE ERE | CEs, taper 2 = 2 
4 - EX 
que me ae UN TEN 
SET RSS TS SR ARR CES 4 & : 
eS SS ASS ey a ee See Se Lite Sat Free 
CRE th CR SN S SUD CET SOUS Sen 
ee Ent Senke PURE pk 2 EE 
3 S S S SS È À 
& è & S 
h S 8 
= 
Abb. 5a 


Ri Atel: apie tt dune no RULES à 
N SEEN Su 
1 2 8 8 6S Ss Se eS Sa eee) ee oleae 
SS ome Gh ne RE D de 
3 8 S35 pags * 
Q S S 3 
Ss = S 
HS Abb, 5b 


der besonderen Gefühlsgehalt haben alle diese Redeelemente (I: 
allen — Ruh; kaum — Hauch; Véglein — Walde; ruhest du auch. 
II: Teufel — Sorgen; Horn; Hahnenschrei — Morgen; Trübsalblasen 
— kommen — noch; Blondhaar — Greise; Jugendzeit; Holdlieb — 


v. Essen: Sprechtempo als Ausdruck psychischen Geschehens 337 


Weise). Sie mögen von verschiedenen Sprechern verschieden emp- 
funden und nacherlebt und daher in unterschiedlichem Tempo zum 
Ausdruck gebracht werden; zum Teil ist es Auffassungssache, zum 
Teil auch von Gefühlshintergrund, Gefühlserinnerung oder begriff- 
lich-assoziativen Vorgängen abhängig. „Langsamkeit hebt wichtige 
Worte, Satzglieder und Sätze heraus, wie der Redeakzent den Be- 
deutungsträger‘' (WINKLER, Elemente der Rede, 1931, 34). 

Ein endgültiges Werturteil über die sprecherische Leistung der 
Vortragenden läßt sich natürlich auf Grund der Tempobestimmung 
allein nicht abgeben — dazu wäre die gleichzeitige Berücksichti- 
gung aller Ausdrucksmittel erforderlich. Einiges freilich läßt sich 
auch schon aus dieser einen Komponente erkennen. So finden wir 
z.B. bei C eine verhältnismäßig deutlich ausgeprägte Indifferenz den 
in den Texten enthaltenen expressiven Werten gegenüber, ein ge- 
ringes Einfühlungs- und Ausdrucksvermögen und bezüglich des 
Tempoverlaufes ein mehr schematisierendes Verhalten; dies ist be- 
sonders auffällig in Text I (Abb. 4), in dem bis auf den Abschnitt 3 
([Die] Vöglein schweigen im Walde) jeder Sinnabschnitt mit hoher 
Geschwindigkeit beginnt und gegen Ende ins Retardieren verfällt. 
Auch in II ist das Ende jedes Sinnabschnittes verhältnismäßig lang- 
sam gesprochen (bis auf Abschn. 1), doch wirkt hier die häufige Wie- 
derkehr der Verlangsamung nicht so deutlich stereotyp, da die ab- 
schnittschlieBenden Wörter ohnehin ein gewisses Sinngewicht 
haben. 

Bei H ist eine Leichtigkeit der Anpassung, eine schnelle Empfin- 
dungs- und Ausdrucksfähigkeit erkennbar; dafür spricht die rasche 
und weit ausladende Bewegtheit der Kurve. Leichtes Überspringen 
der unwichtigen Teile der Rede, das besonders starke Heraussprin- 
gen von Partikeln (I: über, in; Il: drum, zum, mit, das dem, und, die) 
sind für H charakteristisch. Es verrät sich darin eine gewisse natür- 
liche Ursprünglichkeit und Frische, ein unvermitteltes Anspringen 
auf die im Sinngehalt des Textes verborgenen emotionellen Kräfte, 
man möchte sagen: eine naive Unbefangenheit. 

Demgegenüber zeigt Tho ein merklich anderes Verhalten. Ihre 
Kurven sind ausgeglichener, weit weniger ausgreifend als bei H, 
gelegentlich Eigenwilligkeiten verratend (Gipfeln, Wipfeln, nur, und 
Sorgen, verkündet, kommenden, kommen, wir, die) — man merkt 
die Uberlegtheit, die Schulung. Der Vortragskünstler wird diese 
Tempogestaltung vielleicht mehr schätzen als diejenige bei-H — 
aber das ist Geschmackssache. Jedenfalls macht der Tempoverlauf 
den Eindruck einer gewissen vorsätzlichen Ausgeglichenheit, einer 
überlegten Gebundenheit,.die nur an wenigen Stellen spontan durch- 
brochen wird (I: ist, II: dem, und die). Es mangelt dieser Darstellung 
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die rückhaltlose, ungekünstelte Hingabe und ungezwungene Naivi- 
tät der Vortragsweise H's. 

Nach diesem allen liegt in dem Begriff des Tempos doch etwas 
mehr als das alleinige Merkmal der ,Sprechgeschwindigkeit”. Frei- 
lich hatten wir in unseren ersten Beispielen, den beiden Einzelsätzen, 
die je nach der vorgestellten Situation einmal in der gewohnten, 
das andere Mal in erhöhter Geschwindigkeit gesprochen. wurden, 
eine nur äußerliche Bedingtheit; dort aber, wo eine innere Nöti- 
gung und besondere Beteiligung der Gefühlssphäre mitwirkt, drückt 
sich in der Sprechgeschwindigkeit die innere Anteilnahme, blut- 
warmes, pulsierendes Leben aus, und eben das ist ein wesentliches 
Merkmal, das mit dem der Sprechgeschwindigkeit zu dem Begriffe 
des Sprechtempos verschmilzt. So hat es auch schon SULZER ver- 
standen, auf den WINKLER (Elemente der Rede, 1931) hinweist: 
„Etwas mehr als bloßes Zeitmaß sieht SULZER schon in der 'Bewe- 
gung'. Denn seine der Musik entlehnten Kunstwörter Allegro, An- 
dante, Largo u.dgl. betreffen nicht nur die Geschwindigkeit des 
Redeflusses, sondern auch den besonderen leidenschaftlichen Cha- 
rakter, den sie durch die Worte Vivace, Moderato, Grave, Gratioso, 
con Temerezza u. dgl. ausdrücken“ (dort S. 102). 

Es liegt mir fern, an die Möglichkeit einer exakten Tempobestim- 
mung unberechtigte Hoffnungen zu knüpfen; eines aber dürfte als 
feststehend zugegeben werden, nämlich daß ihr bei der Beurteilung 
von künstlerischen Sprechleistungen eine wesentliche Bedeutung 
zufällt. Aber auch eine Reihe anderer psychologischer Fragen spielt 
hier hinein. Nicht weniger dürfte die Linguistik an der Erfassung 
des Tempos interessiert sein; denn nach allen Beobachtungen liegt 
die Annahme einer Beeinflussung der melodischen Bewegung, der 
dynamischen Variierung und vor allem der Lautgestaltung nahe (vgl. 
SCRIPTURE, The Elements of Experimental Phonetics, 1904, S. 468: 
„Ihe nature of the vowel movements depends on the speed of 
utterance. ... An increase in speed requires either an increase in 
effort or a decrease in the muscular work performed‘). Das sind 
alles Dinge, die der eingehenden systematischen Untersuchung be- 
dürfen. Ob es möglich sein wird, den Tempoverlauf für textkritische 
Untersuchungen heranzuziehen, etwa in der Weise, wie Eduard SIE- 
VERS es mit der Sprechmelodik hat tun wollen und wie man sich 
wohl auch in germanistischen Kreisen heute wieder bemüht es zu 
tun, muß sich erst durch zahlreiche und langwierige Versuche heraus- 
stellen. 

Jedenfalls darf man wohl erwarten, daß die exakte Bestimmung des 
Sprechtempos sich in mehr als einer Hinsicht als fruchtbringend 
erweisen wird. Was die Phonetik betrifft, so hoffe ich, hiermit einen 


v. Essen: Sprechtempo als Ausdruck psychischen Geschehens 339 


Ansatzpunkt für weitergreifende Untersuchungen gewonnen zu 
haben. Vor allem erscheint es notwendig, daß einerseits die Psycho- 
logie sich die phonetische Forschung zunutze macht, andererseits 
aber auch die Phonetik die psychologischen Belange zur Geltung 
bringt und die Psychologie als eines ihrer nächstgelegenen Anwen- 
dungsgebiete in ihre Forschungsarbeit einbezieht. Denn die Bezie- 
hungen zwischen beiden Wissenschaften sind eng, sehr eng, was 
STEINTHAL 1881 in seiner „Einleitung in die Psychologie und 
Sprachwissenschaft“ treffend kennzeichnet mit den Worten (S. 43): 

„Sprechen ist nicht ein bloßes Schallen und Tönen, sondern ein 
vom Geist angeregtes, und so wie der Geist ihn erregt, wird der 
Laut hervorgebracht. Die Sprachwerkzeuge bilden allerdings einen 
Mechanismus für sich, ein Instrument. Aber: das Instrument ist 
stumm, sprachlos, wenn nicht der Geist es spielt.“ 


Das aus bestimmten Sprechsituationen heraus Gesprochene wird über 
Mikrophon, Verstärker, Lautsprechersystem auf Kymographion übertragen, 
die Dauer wird ausgemessen, die Sprechgeschwindigkeit als „Lautungs- 
irequenz“ (— Anzahl der in 1 Sek. möglichen Lautbildungen) errechnet. — 
Ergebnisse: 1. Alle Vpn gingen bzgl. des Tempos auf die jeweilige Sprech- 
situation ein, indem sie ihr Redetempo unaufgefordert den vorgestellten 
Umständen anpaßten. — 2. In stimmungsmäßig stark unterschiedlichen Lese- 
texten drückt sich das erlebnismäßige Mitgehen mit Inhalt und Stimmung 
durch Variierung des Tempos aus: ein nach seinen Gefühlswerten lebhafter 
Text wird unaufgefordert schneller gesprochen als ein ruhiger, beschau- 
licher. — 3. Beschleunigtes Redetempo ließ keine wesentliche Verschiebung 
der relativen Lautdauer erkennen. — 4. Sinnwichtige Teile des Ausspruches 
wurden langsamer genommen als weniger sinnwichtige. Funktionsworter, 
die nicht eigentliche Sinnträger sind, werden relativ am schnellsten ge- 
sprochen und unterliegen leicht sprecherischen und sprachlichen Ver- 
änderungen. 
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ADALBERT MAACK, BRAUNSCHWEIG: 


Der Einfluß der Betonung auf die Lautdauer 
deutscher Sonanten 


Wieweit die drei Haupteigenschaften eines Lautes — Quantität, 
Akzent, Melodie — sich gegenseitig modifizieren, ist ein noch 
etwas umstrittenes Problem. Sicher ist jedoch, daß der Akzent auf 
die beiden anderen Elemente einen starken Einfluß ausübt. Die 
Abhängigkeit der Tonhöhenbewegung vom Akzent ist bereits an 
einem Schallplattentext mathematisch präzisiert worden '). Der Ein- 
fluß der Betonung auf die Lautdauer ist ebenfalls längst bekannt. 
Er ist in früheren Arbeiten des Verf. als gegeben vorausgesetzt 
worden und hat bereits darin seinen Ausdruck gefunden, daß statt 


1) A. MAACK: „Phonom. ungen über Bezhg. des Akzents z. 
Melodieverlauf‘. Arch, f. vgl. Phon., Bd. 1, 1937. 
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der bisherigen zwei Gruppen „lang“ und „kurz“ deren vier ein- 
geführt wurden: lange betonte, lange unbetonte, kurze betonte und 
kurze unbetonte Sonanten?). Ein mathematisches Maß für 
diesen Einfluß zu finden, ist jedoch bisher noch nicht versucht wor- 
den. Hinsichtlich des Akzents selbst wurde das Verhältnis von 
betonten zu unbetonten Sonanten von E. und K. ZWIRNER bereits 
nachgeprüft *). Sie fanden für dieses Verhältnis einen mathemati- 
schen Ausdruck in dem Betonungsfaktor. Dies ist die Zahl, 
mit der der Akzentwert eines Lautes in ‚unbetonter Silbe multipli- 
ziert werden muß, um den Akzentwert desselben Lautes in betonter 
Silbe im Mittel zù ergeben. Es zeigte sich, daß der Betonungs- 
faktor für alle Sonanten ziemlich ähnlich ist (zwischen 1,34 und 
1,49). — Bei der vorliegenden Arbeit handelt es sich nun darum, 
für das Verhältnis der Lautdauer eines Sonanten in betonter 
Silbe zu der Lautdauer desselben Sonanten in unbetonter Silbe ein 
exaktes Maß zu finden, und zwar für die Klasse der langen und für 
die Klasse der kurzen Sonanten getrennt. In Anlehnung an den von 
E. u. K. ZWIRNER gebrauchten Ausdruck möchte ich dieses Ver- 
hältnis den Lautdauer-Betonungsfaktor nennen (im 
folgenden kurz L.B.F.). In mathematischer Formulierung drückt 


sich dieser folgendermaßen aus: B = aan , wobei B; den mittleren 
su 


L.B.F. irgend eines Sonanten s, Ls; die mittlere Lautdauer dieses 
Sonanten in betonter Silbe, L;» seine mittlere Lautdauer in unbe- 
tonter Silbe bedeuten. Und zwar gilt der Ausdruck gleichermaßen 
für Jängen und für Kürzen. Eine besondere Unterscheidung für 
diese Klassen brauchte in der Formel deshalb nicht getroffen zu 
werden. 

* Die Untersuchung richtet sich auf folgende zwei Hauptfragen: 
1. Wird — ähnlich dem Betonungsfaktor bei E. und K. ZWIRNER — 
für alle Sonanten ein ähnlicher L.B.F. gefunden? 2. Ergeben sich 
bei verschiedenen Sprechern verschiedene Werte, oder liegt weit- 
gehende Übereinstimmung vor? — Als Grundlage dienten Schall- 
plattentexte von drei Sprechern, die bereits zu früheren Arbeiten 
des Verf. herangezogen wurden “). 


2) „A MAACK: „Das empir. Häufigkeitspolygon der Lautdauer dtsch. 
Son.” — „D. spezif. Lautdauer dtsch. Son.“. In ds. Ztschr. 

*) E. und K. ZWIRNER: „Phonom. Beitrag z. Frage des nhd. Akzents." 
Indog. Forsch., Bd. 54. 

*) Vgl. außer den in Anm. 2 genannten Aufsätzen auch: „Die Laut- 
normen als Grundlage der Sprachverglchg. und ihre Methodik". In ds. 
Ztschr. Hier wurde bereits eine ausführliche Charakteristik der drei 
Texte und ihrer Sprecher gegeben, worauf an dieser Stelle verwiesen sei. 
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Die Untersuchung würde keine weiteren Schwierigkeiten bieten, 
wenn die durch Messung gefundenen Werte für die Lautdauer ein- 
fach so, wie sie sind, hingenommen werden könnten. Es hatte sich 
aber bereits in der Arbeit über „die spezifische Lautdauer” als not- 
wendig. erwiesen, eine Korrektur vorzunehmen, da die einzelnen 
Sonanten in einem fortlaufenden Texte ein voneinander oft stark 
abweichendes „Gewicht“ haben, bedingt durch den subj. und obj. 
Akzent, die umgebenden Konsonanten, die Stellung des Wortes im 
Satz, die Verschiedenheit zwischen Fremdwörtern und abgegriffenen 
Wörtern usw. E. und K. ZWIRNER hatten in ihrer Arbeit über den 
Akzent *) das Gewicht der Sonanten noch nicht berücksichtigt. Die 
Korrektur ist aber nicht zu umgehen; denn was wir untersuchen 
wollen, ist ja nicht das Verhältnis des vagen „betont“ überhaupt 
zu dem ebenso vagen ,unbetont” überhaupt. Nach dem vorher 
Gesagten ist die Begriffsbestimmung gar nicht eindeutig, und wir 
würden unter Umständen bei einem und demselben Sprecher für 
einen und denselben Laut, wenn wir zweimal einen verschiedenen 
Vorlesetext zugrunde legten, sehr erhebliche Abweichungen im 
L. B. F. erhalten, falls wir z. B. einmal die betonten Sonanten oft in 
Fremdwörtern und wenig in nebentonigen Silben, die unbetonten 
Sonanten in lauter abgeschliffenen Wörtern, ein andermal dort wie 
hier viel nebentonige Silben vorfinden. In der Praxis werden die 
Unterschiede zwar selten so kraß sein, immerhin aber, wie sich 
gezeigt hat, so merklich, daß wir auf die Korrektur nicht verzichten 
können. In der Untersuchung der spezifischen Lautdauer, wo es nûr 
auf einen Vergleich der einzelnen Sprecher hinsichtlich jedes Sonan- 
ten in jeder der vier Gruppen, sowie auf einen Vergleich der Sonan- 
ten untereinander ankam, konnte man auf einen Ersatz für das. 
durch die Korrektur verloren gegangene exakte Maß verzichten. 
Hier jedoch, wo es sich gerade darum handelt, für das Lautdauer- 
Verhältnis eines Sonanten in betonter Silbe zu demselben Sonanten 
in unbetonter Silbe ein genaues Maß zu finden und es mit den 
andern Sonanten bei demselben Sprecher und ferner bei andern 
Sprechern zu vergleichen, kann auf die Errechnung neuer Quantitäts- 
werte nicht mehr verzichtet werden, so schwierig die Aufgabe 
auch sein mag. 

Zur Lösung dieses Problems ist es zunächst nötig, sich klar zu 
werden über die Frage: Was heißt „betont‘'? Was heißt „unbetont'? 
Die Antwort ist nicht so schwer, wenn wir uns auf das Ziel unserer 
‚Untersuchung besinnen. Da wis den Einfluß der Betonung auf die 
Lautdauer feststellen wollen, müssen wir für betonte und 
für unbetonte Silben möglichst gleiche Voraus- 
setzungen schaffen, Es geht also z.B. nicht an, die in häufig 
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vorkommenden, abgeschliffenen Wörtern besonders nachlässig ge- 
sprochenen unbetonten Sonanten kritiklos zu verwenden. Zu solchen 
abgeschliffenen Wörtern gehören die Artikel ‘der’, ‘die’, 'das’, 'des’, 
‘dem’, 'den', die übrigens zu unterscheiden sind von gleichlautenden 
Demonstrativ-Pronomina, die im Durchschnitt nicht so kurz gespro- 
chen werden. Die Artikel sind am besten aus der Betrachtung fort- 
zulassen. Wo das Material dadurch zu gering wird, können Ana- 
logieschlüsse aus den Werten anderer Sonanten verwendet werden. 
So kann man z. B. das prozentuale Verhältnis der Lautdauer des i 
im Artikel zu der Lautdauer der andern i überträgen auf den Vokal 
e, wenn dieser fast nur in Artikeln vorkommt, so daß da auch die 
Artikel indirekt zur Beurteilung der Lautdauer herangezogen wer- 
den können. Daß das Verhältnis der Lautdauer in Artikeln zu der in 
den andern Wörtern bei beiden Lauten gleich sei, ist natürlich nur 
eine Annahme, die aber von der Wahrheit nicht allzu weit ab- 
weichen wird. — Andere besonders abgeschliffene Wörter wie es, 
‘und’ oder 'von’, 'in' und andere Präpositionen sind auch fortzulassen. 
Tritt dadurch eine zu starke Verknappung des Materials ein, so 
kann man zur Not Analogieschlüsse von anderen Sprechern ver- 
wenden unter Mitberücksichtigung und Vergleichung des Rest- 
materials. — Besonders schwerwiegende Wörter sind am besten 
gleichfalls außer acht zu lassen, Fremdwörter, die gewöhnlich das 
schwerste Gewicht haben, schon deshalb, weil sie ja nicht zum 
deutschen Sprachschatz gehören. — Der subjektive Akzent wird in 
d&r Hauptsache nur insofern zu berücksichtigen sein, als besonders 
betont gesprochene, aus dem Rahmen fallende Wörter zu vernach- 
lässigen sind, falls diese Redeart nicht etwa für den Sprecher 
charakteristisch ist. 


Anders beim objektiven Akzent. Ein gewisser Prozentsatz neben- 
toniger Silben gehört zum „normalen‘ Bestande eines jeden Textes. 
Übermäßiges, bzw. unterdurchschnittliches Vorkommen eines Sonan- 
ten in nebentoniger Silbe bedarf unbedingt einer Korrektur. Die 
Frage ist nur, welcher Prozentsatz als Durchschnitt anzusehen ist, 
ferner, ob für alle Sonanten der gleiche Durchschnitt gilt. Letzteres 
ist allerdings weniger von Belang, da für einen Vergleich der Sonan- 
ten hinsichtlich des L.B.F. untereinander möglichst gleiche Bedin- 
gungen für alle Laute gelten sollen. Für die andere Frage wäre es 
notwendig, in möglichst vielen Texten den prozentualen Anteil der 
nebentonigen Silben für alle vier Lautgruppen auszuzählen. Von 
dieser umständlichen Methode ist in der vorliegenden Arbeit Ab- 
stand genommen worden. Die Auszählung wurde auf die benutzten 
Texte beschränkt, in der Annahme, daß die so errechneten mittleren 
Prozentzahlen von den aus einem viel größeren Material resültieren- 
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den nicht zu sehr abweichen werden. Das Ergebnis für die ein- 
zelnen Gruppen war: 
Lange, betonte Sonanten: Bd. 1: 15%, Bd. 5: 21%, Bd. 3: 18%. 
Lange, unbet. Sonanten: Bd. 1: 5%, Bd. 5: 11%, Bd. 3: 4%. 
Kurze, betonte Sonanten: Bd. 1: 14%, Bd. 5: 23% Bd. 3: 1780. 
Kurze, unbet. Sonanten: Bd. 1: 0%, Bd. 5: 1%, Bd. 3: 0%. 
Aus diesen Prozentzahlen wurde der arithmetische Mittelwert 
für jede Gruppe benutzt, weil ja ein allgemeiner Durchschnitt 
zugrunde gelegt werden soll und die Texte zu große Unterschiede 
voneinander aufweisen. Aus diesen prozentualen Mittelwerten 
wurde für jeden einzelnen Laut die Zahl der nebentonigen Silben 
neu festgestellt, woraus dann in Verbindung mit den Mittelwerten 
der betonten, bzw. unbetonten Silben das gewogene arithmetische 
Mittel für die Lautdauer jedes Sonanten errechnet wurde, das in 
Tab. 1 angegeben ist. Schwierigkeiten ergeben sich bei dieser Me- 
thode nur, wenn infolge zu geringer Zahl tatsächlich vorhandener 
nebentoniger Silben deren Mittelwert mit auch nicht annähernder 
Sicherheit ermittelt werden kann. Dann helfen nur Analogieschlüsse 
aus verwandten Lauten desselben Sprechers. 

Hinsichtlich der Stellung des Wortes im Satz waren Korrekturen 
meist nicht nötig. Wo ein Laut übermäßig häufig in Wörtern mit 
Satzakzent vorkam, wurden Reduzierungen in der eben erwähnten 
Weise vorgenommen. — Der Einfluß der umgebenden Konsonanten 
ist noch nicht genügend erforscht. Änderungen in dieser Hinsicht 
erwiesen sich als ziemlich belanglos. 


Klasse: Lange Sonanten 


s | Ls, As) Z Ls vo Asv Z | Bs 
a 161 | 1077 | 27 107 | 993 7 | 1,50 
o 130 | 870 | 14 90 | 835 8 1,44 
> 140 7 007 | 12 95 | 881 9 1,57 
u 115 | 769 7 801 742 9 1,44 
= i 112 | 749 | 12 372 80 7 | 247 1,29 
5 al 164 | 109,7 | 26 142 | 1317 | 10 115 
Ê au 160 | 107,0 5 11,0 | 102,0 6 1,45 
Zz oi 16,0 | 107,0 5 100 | 928 1 1,60 
ep 18,1 4211 Z 11,0 | 102,0 15 1,65 
up 143 | 95,7 6 135 | 1252 2 1,06 
ig 17,0 | 113,7 2 | 130 | 1206 1 1,31 
04 MA ee 
| Lg, NE: Bk 
| 14,95 10,78 1,39 
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s | Les | Ar | = | Lee | Ar | 7 | Bs 

a 156 | 1149 | 34 96 | 1081 | 10 1,62 

o 138 | 1016 | 23 8,5 95,7 4 1,62 

e 11,8 86,9 | 17 PS à de me SG 1,62 

u 114 839 | 10 72 See 1,58 

i 10,8 295 | 27 6,8 76,6 | 37 1,59 

rs € 13,0 95,7 6 8,0 90,1 1 1,62 

= e 15,0 | 110,5 7 10,0 | 112,6 1 1,50 

8 y 13,0 95,7 | 11 8,5 95,7 2 1,53 

ai 16,3 | 1200 | 41 9,5 | 1070 | 21 1,72 

au 153 | 1127 | 32 90 | 1014 | 20 1,70 

ep 13,5 994 | 12 100 | 1126 | 15 1,35 

up 13,0 95,7 1 100 | 112,6 2 1,30 

yo 14,0 | 103,1 1 11,0 | 123,9 6 1,27 

Lo, Loc Bk 

13,58 8,88 1,53 
om 
= 
a 


Band 1 
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w 
TT 
i=] 
oO 
m 
a 
nm 2 
+ € 
© 
[a] Ö 
1 65 | 898 | 24 G1) ot sue e707 
\ Lo / | Lge Bx 
7,24 | 6.68 1,08 
Tabelle 1 


Nach dem Gewicht der Sonanten korrigierte Lautdauer- und spezif. Laut- 
dauerwerte mit Lautdauer-Betonungsfaktoren. 
Erklärung: 
s = Sonant 

Ls/ u. Ls» = korrigierte Lautdauer der betonten, bzw. unbetonten Sonan- 

ten (in 9 = ‘/100. sec) 

As/ u. As, = spezif. Lautdauer der korrigierten "betonten, bzw. unbeton- 

ten Sonanten nach den ungewogenen Gruppenmitteln (in%) 

Lg/ u. Lgu = ungewogene Gruppenmittel der betonten, bzw. unbetonten 

Sonanten L 
Bk = Klassenmittel der Lautdauer-Betonungsfaktoren SL 

Die tatsächlichen, gemessenen Werte, nach denen die Tabelle be- 
rechnet wurde, konnten aus Raummangel nicht gegeben werden. 
Sie sind sämtlich in der Arbeit über die ,spezifische Lautdauer‘ 
bereits angeführt worden. Eine Gegenüberstellung der alten und 
der neuen Werte hinsichtlich der gewogenen arithmetischen Mittel 
der Gruppen gibt die Tabelle 2. 

Wie aus der Tabelle ersichtlich, gleichen sich die Unterschiede 
zwischen den alten und den neuen Gruppenmitteln bei den be- 
tonten Sonanten durch Abweichung der Sonanten-Mittelwerte ein- 
mal nach der positiven, einmal nach der negativen Seite hin prak- 
tisch fast gänzlich aus, so daß die Gruppenmittel alle nahezu oder 
vollkommen identisch sind, und zwar sowohl in der Klasse der 
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Längen wie in der der Kürzen. Etwas größer sind die Unterschiede 
bei den unbetonten Lauten, aber bei allen drei Sprechern prozentual 
annähernd gleich — worauf bereits am Anfang der Arbeit über die 
spezifische Lautdauer hingewiesen wurde. 


à oo 


betont unbetont 
gemessen korrigiert gemessen korrigiert 

= f Bd. 1 15,0 15,0 9,3 9,9 

5 Bd. 5 14,1 14,1 79 8,3 

= | Bd. 3 13,0 13,1 10,7 11,2 

a Bd. 1 7,9 7,8 6,8 71 

x Bd.5 75 75 5,6 5,8 

3 Bd. 3 7,3 73 6,0 6,4 
Tabelle2 


Gewogene Gruppenmittel der Lautdauer aus den gemessenen und den 
korrigierten Werten. 


Was nun die einzelnen Sonanten betrifft (vgl. Tab. 1), so 
sind die Unterschiede in den L.B.F. bei den korrigierten Werten, 
die uns jetzt nur noch allein interessieren sollen, ziemlich beträcht- 
lich. Wie sich bei näherer Betrachtung zeigt, haben in der Klasse 
der langen Sonanten die Vokale mit höchster Zungenstellung, i, u 
und y, meist einen etwas kleineren L.B.F. als die andern, und zwar 
bei allen drei Sprechern. — Es sei darauf hingewiesen, daß die 
Vokale mit hoher Zungenstellung eine niedrige spezifische Laut- 
dauer haben °). Es ist anzunehmen, daß hier ursächliche Zusammen- 
hänge bestehen. — Zwischen a, o und e ist ein Unterschied nicht so 
deutlich erkennbar. Daß e in Bd. 1 und auch in Bd. 3 an erster 
Stelle vor a und o steht, wird darin begründet liegen, daß beide 
Sprecher das lange e besonders lang sprechen, und zwar nament- 
lich das betonte. — Die Diphthonge stehen den Vokalen mit niedri- 
ger Zungenstellung nahe und haben teilweise, besonders in Bd 5, 
einen noch größeren L.B.F. als die übrigen Sonanten. Eine deut- 
liche Ausnahme bilden jedoch die »-Diphthonge. Hier wurde näm- 
lich in unbetonter Silbe das » von allen drei Sprechern mehr oder 
weniger ngchschleppend gesprochen, so daß der unbetonte Laut 
verhältnismäßig lang, der L.B.F. also klein ausfiel. Dies beweist 
schon, daß TRUBETZKOY recht hat, wenn nach seinen Richtlinien 


5) Vgl. die bereits mehrfach erwähnte Arbeit d. Verf. üb. „die spezif. Ltd. 


dtsch. Son.", worauf auch f. d. folgd. Ausführungen ds. u. des nächst. 
Abschnittes verwiesen sei. 
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die »-Diphthonge eigentlich als polyphonematisch, also als zwei 
Laute, zu bewerten sind®). Auch darauf wurde bereits an anderer 
Stelle hingewiesen ‘). 


Von diesen allgemeinen Regeln gibt es eine ganze Anzahl Ab- 
weichungen, die sich aber sämtlich aus Eigenheiten der Sprecher in 
der spezifischen Lautdauer erklären lassen 8), So ist der L.B.F. für 
ai in Bd. 1 sehr klein, weil das unbetonte ai hier ungewöhnlich 
lang gesprochen wurde. Bei dem Diphthong ev ist der L.B.F. im 
Gegensatz zu den sonstigen »-Diphthongen groß, weil eo in betonter 
Silbe unverhältnismäßig lang gesprochen wurde. Das gleiche gilt 
für Bd. 3. In ähnlicher Weise fällt dort € heraus, weil auch dieser 
Sonant in betonter Silbe ungewöhnlich lang gesprochen wurde. Um- 
gekehrt hat au in Bd. 3 einen sehr kleinen L.B. F., weil der Diph- 
thong besonders in unbetonter Silbe sehr lang gesprochen wurde. 

Die kurzen Vokale zeigen eine viel größere Ausgeglichenheit. 
Doch ist die Tendenz der Vokale mit höchster Zungenstellung zu 
einem etwas kürzeren L.B.F. auch hier meist noch schwach 
erkennbar. 


Aus dem bisher Gesagten geht also mit Sicherheit hervor, daß 
der L.B.F. nicht bei allen Sonanten auch nur annähernd derselbe 
ist, wenigstens nicht in der Klasse der Längen. Damit ist die erste 
der beiden am Anfang dieser Arbeit gestellten Fragen negativ 
beantwortet worden: im Gegensatz zu den von E. und K. ZWIRNER 
für den Akzent gefundenen Ergebnissen (s.0.), wobei allerdings 
zu bedenken ist, daß hier das Gewicht der Sonanten nicht berück- 
sichtigt wurde, die Voraussetzungen also nicht ganz dieselben sind. 
Gleichzeitig erledigt sich damit eine andere Frage, die in der Arbeit 
über die spezifische Lautdauer noch offen gelassen werden mußte: 
Die spezifische Lautdauer eines Sonanten weist in betonter Silbe 
nicht immer denselben oder auch nur einen ähnlichen Wert auf wie 
in unbetonter (vgl. Tab. 1). Es bestehen nämlich folgende einfache 
Beziehungen zwischen dem L.B.F. und der spezifischen Lautdauer: 


== - 100° 
ies le 


(nach der in der vorerwähnten Arbeit gegebenen Definition). 


6) Vgl. N. TRUBETZKOY: „Anltg. z. phonol. Beschrbg.” Edit. du Cercle 
linguist. de Prague, 1935. 

7) Vgl. die unter Anm. A genannte Arbeit des Verf. 

8) Vgl. dazu die Angaben über die korr. spezif. Lautdauer (As/ bzw. 
As») der betr. Sonanten in Tab. 1. 
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E 
Nun ist aber B, — ul (laut Definition des L.B.F.) und By nie 
Su 


(Vgl. zu den Bezeichnungen die Erkl. zu Tab. 1!). 


Demnach ist 1 = aa Fiir den Ausdruck auf der rechten Seite 
der Gleichung kann man, analog der „spezifischen Lautdauer”, die 
Bezeichnung „spezifischer Lautdauer-Betonungs- 


faktor" einführen. 

Ist also der L.B.F. bei allen Sonanten gleich groß, d. h. ist er 
gleich dem Mittel aus allen L.B.F. der betr. Klasse (genauer: gleich 
dem Quotienten aus dem Mittel der betonten und dem Mittel der 
unbetonten Sonanten der betr. Klasse (B,)), oder anders ausgedrückt: 
ist der spezifische L.B.F. aller Sonanten gleich 1, so ist für jeden 
Sonanten die spezifische Lautdauer in betonter Silbe gleich der 
spezifischen Lautdauer in unbetonter Silbe. Letzteres gilt auch für 
jeden Sonanten allein, ebenso der Satz: Ist der spezifische L.B.F. 
eines Sonanten größer als 1, so ist die spezifische Lautdauer in be- 
tonter Silbe größer als die in unbetonter Silbe und umgekehrt. 


Der spezifische L.B.F. spielt auch bei den mathematischen Be- 
ziehungen zweier Texte zueinander eine Rolle. Wenn nämlich 
As; 1) > As» (1) ‘a Ast (1). Lait) Por Be 


AWO) < Au. = A colt rdes (ia none 


Das bedeutet: 


Wenn die spezifische Lautdauer eines Sonanten in der ersten 
Textliste die in der zweiten Textliste bei den betonten Silben 
stärker überragt als bei den unbetonten, so ist der spezifische 
L.B.F. des betr. Sonanten in der ersten Textliste größer als in der 
zweiten und umgekehrt. 


Um ein Beispiel zu geben: Die spezifische Lautdauer des betonten 
ai ist in Bd. 1 etwa gleich der in Bd. 3, die des unbetonten ai da- 
gegen erheblich länger als in Bd. 3. Daraus geht hervor, daß der 
spezifische L.B.F. des ai in Bd. 1 kleiner sein muß als in Bd. 3. 
Es lassen sich also aus der spezifischen Lautdauer unmittelbar 
Schlüsse auf den spezifischen L.B.F. ziehen. 


Über den L.B.F. selbst läßt sich jedoch unmittelbar nichts aus- 
sagen. So bleibt es in unserm Beispiel ungewiß, ob der L.B.F. in 
Bd. 1 kleiner als im Mittel, in Bd. 3 gleich dem Mittel, oder in Bd. 1 
gleich dem Mittel, Bd. 3 größer als im Mittel, oder schließlich in 
Bd. 1 kleiner als im Mittel und in Bd.3 größer als im Mittel ist. Es 
kann sogar vorkommen, daß bei einem Laut der L.B.F. selbst 
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in der einen Textliste größer ist als in der anderen, während der 
spezifische L.B.F. kleiner ist — und umgekehrt. 

Voraussetzung für die Gültigkeit aller obiger Formeln ist nach 
deren Herleitung jedoch, daß für die Berechnung der spezifischen 
Lautdauer-Werte As und des Klassenmittels B, stets dieselben 
Gruppenmittel zugrunde gelegt werden. In der Arbeit über die 
spezifische Lautdauer wurden die gewogenen arithmetischen 
Mittelwerte zugrunde gelegt, da hierdurch die schwächer vertre- 
tenen Sonanten mit ihren etwas unsicheren Werten mehr in den 
Hintergrund gedrängt werden. In diesem Falle ist auch für B, der 
Quotient aus den gewogenen arithmetischen Gruppenmitteln 
der betonten und unbetonten Sonanten der betr. Klasse anzusetzen. 
In der vorliegenden Arbeit wurde von dieser Methode abgegangen, 
weil fast überall bei den betonten Sonanten die längeren, bei den 
unbetonten die kürzeren zahlenmäßig stärker vertreten sind, so daß 
ein aus den gewogenen Gruppenmitteln gebildetes Klassen- 
mittel B zu hohe Werte ergäbe, teilweise größer als das höchste B, 
(vgl. Tab. 3, a). Eine Ausnahme macht lediglich die Klasse der 
langen Sonanten in Bd. 3, weil dort die besonders häufig vor- 
kommenden Sonanten in beiden Gruppen etwa dem Mittel ent- 
sprechen. Daher wird das B dort auch vielfach von den einzelnen 
B, übertroffen. Aus alledem geht schon hervor, daß ein aus den 
gewogenen Gruppenmitteln gewonnenes B für einen Vergleich 
der drei Texte untereinander hinsichtlich des mittleren L. B. F. wenig 
geeignet ist. 

Diese Mängel werden vermieden, wenn wir, wie dies bei der Be- 
rechnung der Werte in Tab. 1 geschehen, die ungewogenen 
Gruppenmittel der Berechnung der B, zugrunde legen (Meth. b, 
Tab. 3). Gleichzeitig müssen dann aber auch die spezifischen Laut- 
dauerwerte mittels Division der Lautdauer durch die ungewoge- 
nen Gruppenmittel gewonnen werden. Die Werte As in der Tab. 1, 
die auf diese Weise erhalten wurden, weichen daher in Einzelheiten 
eine Kleinigkeit von den Resultaten in der Tab. 2 der Arbeit über 
die spezifische Lautdauer ab, die die ‚andere Berechnungsmethode 
als Grundlage hatte. 

Es gibt außerdem noch weitere Möglichkeiten zur Bestimmung 
von B,: Wir können das ungewogene arithmetische Mittel aus 
den L.B.F. jeder Klasse direkt nehmen (Meth. d, Tab. 3). Methode b 
stützt sich also auf die Quotienten der Summen, Methode d auf die 
Summe der Quotienten’). b gibt, ganz allgemein gesagt, höhere 

9) Der Unterschied zwischen der Methode b und d entspricht dem 


Unterschied zwischen der Ermittlung des arithmetischen und der des harmo- 
nischen Mittels in der wissenschaftl. Statistik. 
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Werte als d, wenn überdurchschnittlich hohe L.B.F. durch über- 
durchschnittlich hohe mittlere Quantitäten der einzelnen Sonanten 
in jeder Klasse gebildet werden, und umgekehrt. Beide Methoden 
kônnen angewendet werden. Die Unterschiede zwischen ihnen sind 
in der Praxis meist sehr gering, ganz besonders in der Klasse der 
Kürzen, wie auch Tab. 3 zeigt. 

Schließlich können wir noch das gewogene arithmetische 
Mittel Bdirekt wählen (Meth. c, Tab. 3), indem wir in gewohn- 
ter Weise jedes B, multiplizieren mit der Gesamtzahl der Fälle 
des betr. Sonanten in der Klasse, diese Faktoren addieren und die 
Summe durch die Gesamtsumme aller Fälle der Klasse dividieren. 
Die letztere Methode bietet den Vorteil, daß sie als einzige brauch- 
bare die Belastung eines jeden Sonanten mit berücksichtigt, aber 
trotzdem den oben erwähnten Fehler vermeidet, da einerseits die 
L.B.F. der Sonanten untereinander im allgemeinen geringere Ab- 
weichungen zeigen als die Quantitäten der Sonanten innerhalb der 
einzelnen Gruppen, andrerseits die in den Gruppen der betonten 
Sonanten besonders häufig vertretenen Laute meist andere sind als 
in den Gruppen der unbetonten Sonanten, so daß hierdurch schon ein 
gewisser Ausgleich erzielt wird. Indessen sind die Abweichungen von 
den Methoden b und d in den Ergebnissen im allgemeinen auch nur 
sehr gering. Ganz erheblich aber sind die Differenzen gegen die 
erstgenannte Methode a, sogar in der Klasse der Kürzen, wie die 
Tabelle 3 zeigt. 


a b | c d 
ed Pet ES erie 
a Bd. 1 1,51 139, Lil 010 1,41 
oo Bd. 5 1,70 1,53 1,60 1,54 
9 Bd. 3 1,17 1,21 1,24 Ni. 
8 Bd. 1 1,10 1,03 ane bre 03 1,03 
8 Bd. 5 1,27 1,19 1,18 1,19 
Ne Bd. 3 1,15 1,08 1,08 1,08 
Tabelle 3 


Klassen-Mittel der Lautdauer-Betonungsfaktoren nach den verschiedenen 
Berechnungsmethoden 

Erklärung: 

a — Quotient aus den gewogenen Gruppenmitteln der betonten und der 
unbeionten Sonanten 

b — Quotient aus den ungewogenen Gruppenmitteln der betonten und der 
unbetonten Sonanten 

c = gewogenes Mittel aus allen Lautdauer-Betonungsfaktoren der Klasse 

d = ungewogenes Mittel aus allen Lautdauer-Betonungsfakioren der Klasse 
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Gleichzeitig geht aber aus der Tabelle auch hervor, daß die be- 
tonten Sonanten durchschnittlich überall länger sind als die unbeton- 
ten, besonders bei den Längen. Doch sind die Unterschiede zwischen 
den drei Sprechern nach allen Methoden ziemlich erheblich, wenig- 
stens bei den Längen. Der L.B.F. ist bei den Längen am größten in 
Bd. 5, am kleinsten in Bd. 3. Dafür gibt es natürlich eine Menge von 
Erklärungsmöglichkeiten. Für die Unterschiede in der spezifischen 
Lautdauer waren in der Hauptsache Mundart, Schulung und Tempe- 
rament verantwortlich gemacht worden. An dialektische Bedingtheit 
möchte ich hier weniger denken, da die Unterschiede zwischen den 
dialekt-verwandten Sprechern von Bd. 1 und Bd. 3 recht groß sind. 


Ich möchte hier im wesentlichen die Unterschiede im Temperament 
der einzelnen Sprecher dafür verantwortlich machen. Wir hatten 
bereits früher den Sprecher von Bd. 5 als Vertreter einer emphati- 
schen, den von Bd. 3 als Vertreter einer mehr phlegmatischen Rede- 
weise kennengelernt. — Demnach wären die Unterschiede zwischen 
betonten und unbetonten Längen am größten bei emphatischer, am 
geringsten bei phlegmatischer Sprache, was nicht schwer einzusehen 
ist. Wie ein Blick auf die Gruppenmittel in Tab. 1 lehrt, liegt die 
Ursache für den besonders hohen L.B.F. in Bd. 5 in der besonders 
geringen Lautdauer der unbetonten Längen, die in Bd. 3 ganz erheb- 
lich länger gesprochen wurden, wogegen die betonten Längen keine 
so großen Unterschiede zwischen den drei Sprechern aufweisen. Der 
verhältnismäßig hohe Wert in Bd. 1 gegenüber Bd. 5 ist mit bedingt 
durch das etwas langsamere Redetempo dort. Bei den Kürzen sind 
die Verhältnisse ein wenig anders. Zunächst sind die Unterschiede 
ganz allgemein erheblich geringer. Dann zeigt zwar auch hier wie- 
der die emphatische Redeweise den größten L. B. F., doch steht dieser 
bei dem phlegmatischen Sprecher nicht mehr an letzter Stelle. Wie 
ein Vergleich der Gruppenmittel in Tab. 1 zeigt, sind die unbetonten 
Kürzen in Bd. 1 erheblich länger als in Bd. 3. Das hieße also, daß 
der phlegmatische Sprecher — ähnlich wie der emphatische — bei 
den Kürzen, im Gegensatz zu den Längen, dazu neigt, die unbeton- 
ten Sonanten vernachlässigt zu sprechen. 


Es mag dahingestellt bleiben, ob nicht noch Einflüsse anderer Art 
vorliegen. Es kann z. B. auch das Alter von Einfluß sein. Deshalb 
dürfen die hier gefundenen Ergebnisse nicht ohne weiteres auf 
alle Personen gleichen Temperaments ausgedehnt werden. Dazu 
bedarf es weiterer, eingehender. Untersuchungen. 


Es könnte ferner der Gedanke auftauchen, daß die Unterschiede 
zwischen den drei untersuchten Texten z. T. darin begründet liegen, 
daß Bd. 1 und Bd. 5 Vorlesesprache betreffen, Bd. 3 dagegen Unterhal- 
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tungssprache. Wir haben jedoch die Möglichkeit, in dieser Frage 
Klarheit zu schaffen, weil der Sprecher von Bd.1 auch in Bd.3 (als 
Gesprächspartner B) wiederzufinden ist mit einigen Fragen, die er 
in die Erzählung Scheibes (Gesprächspartner A) einwirft. Im ganzen 
besteht das Material von Bd. 3 (B) allerdings nur aus 140 Sonanten. 
Ein Vergleich der L. B. F. der einzelnen Sonanten verbietet sich also 
von vornherein, aber für Schlüsse auf die Gruppenmittel dürfte das 
Material zur Not ausreichen. Eine Korrektur der gemessenen Laut- 
dauerwerte im Hinblick auf das Gewicht der Sonanten ist hier natür- 
lich besonders schwierig, wenn nicht unmöglich. Es ist immerhin 
nach der oben angegebenen Methode der Versuch gemacht worden. 
Als ungewogene arithmetische Gruppenmittel sind hiernach folgende 
gefunden worden: 


Betonte Längen — 11,26 | Klassenmittel der 
Unbet. Längen — 7,96 LYB/Fru2T nach Mehr 
Betonte Kürzen — 6,44 | Klassenmittel der (Tab.3) 
Unbet. Kürzen = 5,86 | L.B.F. = 1,10 


Nach der Methode d sind die Klassenmittel der L. B. F. genau die 
gleichen. Gewogene Mittel wurden deshalb nicht angewandt, 
weil der Vokal a in allen vier Gruppen stark dominiert, so daß der 
Einfluß der andern Sonanten zu sehr unterdrückt worden wäre. — 


Ein Vergleich mit den Werten von Bd. 1 zeigt eine erhebliche 
Kürzung infolge der Schnelligkeit und Lebhaftigkeit der eingeworfe- 
nen Fragen. Prozentual ist die Kürzung in.allen Gruppen ziem- 
lich ähnlich, jedoch nicht ganz gleich, nämlich stärker bei den un- 
betonten, so daß der L.B.F. in beiden Klassen etwas größer ist als 
in der Vorlesesprache. 

Nun ist die Gültigkeit der Korrektur, wie gesagt, zu bezweifeln. 
Immerhin haben wir noch die Möglichkeit, die un korrigierten 
Werte miteinander zu vergleichen und deren Ergebnisse den andern 
gegenüberzustellen. Denn wie oben gezeigt (vgl. Tab. 2), glichen 
sich die Unterschiede in den L.B.F. der einzelnen Sonanten bei den 
betonten Silben so weit aus, daß die Gruppenmittel fast keine Unter- 
schiede zeigten; und bei den unbetonten waren die Unterschiede 
für die Gruppenmittel prozentual bei den drei Sprechern fast gleich, 
so daß wir zu der Annahme berechtigt sind, daß die Gruppenmittel 
aus den unkorrigierten Werten auch für einen Vergleich zwischen 
Bd. 1 und Bd. 3 (B) eine geeignete Grundlage bilden. 


aw 
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a b c d 
q 
ön 1. Bari 1,62 1,41 12 1,54 
3 | Bd. 3 (B) 1,50 1,57 1,44 1,56 
8 Bd. 1 1,16 1,07 1,07 1,07 
5 Bd. 3 (B) 1/1 1,12 1,19 1,14 
Tabelle 4 


Klassenmittel der Lautdauer-Betonungsfakatoren in Bd. 1 und Bd. 3 (B) 
aus den unkorrigierten Werten nach den verschiedenen Methoden. 


Die Berechnung der L.B.F. aus diesen unkorrigierten Werten, die 
nach den erwähnten vier Methoden durchgeführt wurde, ergab die 
in Tab. 4 dargestellten Resultate. Sie sind weniger einheitlich als 
bei den korrigierten Werten. Bei den Längen bestehen in Bd. 1 sogar 
große Unterschiede zwischen Methode b und d. Da nämlich in Bd. 1 
häufig große L.B.F.-Werte durch sehr niedrige Quantitäten bei den 
unbetonten Sonanten hervorgerufen werden, die mittlere Quantität 
dieser Sonanten also trotz hohem L.B.F. gering ist, bleibt b hinter d 
zurück (s. die obigen Ausführungen über einen Vergleich zwischen 
b und d). Nach den beiden Methoden mit gewogenen Mitteln 
ist der L.B.F. in Bd. 1 größer, bei den andern kleiner als in Bd. 3 
(B). Der Grund liegt darin, daß hier der Vokal a, wie bereits er- 
wähnt, sehr häufig vorkommt und bei den unbetonten Längen erheb- 
lich länger, bei den betonten Längen jedoch im Gegensatz zu allen 
sonstigen Erfahrungen. wesentlich kürzer als der Durchschnitt ist. 
Und zwar liegt das daran, daß a sehr häufig ganz offenbar kurz ge- 
sprochen wurde, wo es normativ lang ist: ein Rückfall in mundart- 
liche Eigentümlichkeiten bei der ungebundenen Redeweise. Dasselbe 
gilt übrigens auch für i, das von den Hörern sogar mehrmals, qua- 
litativ verändert, als 1 aufgefaßt worden ist: -zrptsiç statt ziptsıg, 
lıkt statt likt. Diese Laute sind demnach, streng genommen, in der 
Unterhaltungssprache gar nicht alle als normativ lang aufzufassen. 
Es sind deshalb nicht nur — worauf schon oben hingewiesen wurde 
— die Methoden a und c zum Vergleich wenig geeignet, sondern 
die Werte nach den Methoden b und d müßten für Bd.. 3 (B) noch 
etwas erhöht werden. Bei den Kürzen sind die Werte für Bd. 1 ganz 
allgemein deutlich niedriger. 

Aus alledem geht wohl hervor, daß im Gespräch die Unterschiede 
zwischen betont und unbetont bei Längen sowohl wie bei Kürzen 
anscheinend größer sind als beim Vorlesen, jedenfalls bei diesem 
einen Sprecher. Ob dies mehr an der Tendenz liegt, die betonten 
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Sonanten noch mehr hervorzuheben als in gebundener Rede, oder 
an der Tendenz, unbetonte Sonanten in der Aussprache noch stärker 
zu vernachlässigen, ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden. Wahr- 
scheinlich ist das letzte Moment vorherrschend. 


Gleichzeitig muß man daraus aber auch folgern, daß die für die 
phlegmatische Redeweise oben gefundenen Ergebnisse nicht oder zum 
mindesten nicht allein auf das Konto der Unterhaltungssprache zu 
buchen sein werden, Den höheren L.B.F. bei den Kürzen in Bd. 3 
könnte man vielleicht noch darauf zurückführen, bestimmt aber nicht 
den niedrigeren L.B.F. bei den Längen. Wahrscheinlich hätte der 
phlegmatische Sprecher in der Vorlesesprache bei den Kürzen weni- 
ger Unterschiede zwischen betonten und unbetonten Silben gemacht, 
aber auch bei den Längen, so daß sich da die Abweichung von den 
beiden andern Sprechern noch vergrößern würde. 


Wie gesagt, bedürfen die hier getroffenen Feststellungen noch 
der Bestätigung. Sichere Ergebnisse über die charakteristischen 
Unterschiede im L. B. F. zwischen Vorlese- und Unterhaltungssprache 
und zwischen den Sprechern der verschiedenen Temperamente, so- 
wie über die Faktoren, die noch Einfluß haben, und die Richtung, in 
der sie diesen Einfluß ausüben, werden erst durch häufigere und 
systematische Versuche gewonnen werden können. 


Der Einfluß der Betonung auf die Lautdauer findet seinen mathematischen 
Ausdruck in dem Lautdauer-Betonungsfaktor: dem Verhältnis der Lautdauer 
eines Sonanten in betonter zu der in unbetonter Silbe. Es werden mathe- 
matische Beziehungen zwischem dem L.B.F. und der spezifischen Lautdauer 
auigezeigt. Eine an Schallplattentexten von drei nach Mundart und Schu- 
lung verschiedenen Sprechern durchgeführte Untersuchung ergibt folgen- 
des: Vokale mit höchster Zungenstellung haben im allgemeinen einen klei- 
neren, Vokale mit niedrigerer Zungenstellung sowie Diphthonge (mit Aus- 
nahme der »-Dipthonge) einen größeren L. B. F, Abweichungen von dieser 
Regel stellen sich als Eigenarten der Sprecher heraus. — Der mittlere 
L.B.F, scheint bei den Längen am größten in emphatischer, am kleinsten 
in phlegmatischer Sprache zu sein. Bei den Kürzen sind die Unterschiede 
geringer. In der Unterhaltungssprache scheint der L.B.F. allgemein größer 
als in der Vorlesesprache. Betonte Sonanten sind durchschnittlich stets 
länger als unbetonte, besonders bei den Längen. 


Ban 
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MITTEILUNGEN 


ERICH STOLTE, SCHWERIN/MECKL.: 


Uber retrograde Sprachentwicklung 


Züyxao und Ötdxgioıs sind die beiden Pole, zwischen denen sich 
sprachliche Entwicklung bewegt: Trennung und Isolierung der Be- 
griffselemente und Verknüpfung derselben zu mehr oder weniger 
festen Verbindungen, seien sie semantischer, seien sie syntaktischer, 
flexivischer Natur. Isolierende und flektierende Sprachen sind die 
Extreme; zwischen ihnen liegen Verknüpfungen loserer Art, die man 
gewöhnlich als Aneinanderleimungen, Agglutinationen, bezeichnet. 
Neben den eigentlich agglutinierenden gehören vor allem auch die 
sog. polysynthetischen oder inkorporierenden Sprachen, das Gros der 
Sprachen der Urbevölkerung Amerikas, in diesen großen Raum zwi- 
schen den äußersten Punkten der Entwicklung. Daß die flektieren- 
den Sprachen einen agglutinierenden Zustand voraussetzen, wurde 
früh erkannt. Es ist dies sowohl in Übereinstimmung mit der 
inneren Logik wie mit den empirischen Tatsachen der Entwicklung 
der Flexionssprachen. Die meisten Sprachforscher erkennen diese 
Entwicklung an: die SCHLEGEL, BOPP, HUMBOLDT, POTT, SCHLEI- 
CHER, Max MÜLLER, WHITNEY, PAUL, BRUGMANN, SCHU- 
CHARDT, SWEET, STORM u.a.; zu denen, die sie leugnen, gehört 
Otto JESPERSEN (vgl. Language. Its Nature, Development, and 
Origin. London? 1923). Dabei bewegt sich die Entwicklung durchaus 
vom Konkreten zum Abstrakten, von Formenreichtum zu Formen- 
armut, so daß hochentwickelte moderne analytische Sprachen wie 
das Englische oder das Neupersische, die ihren flexivischen Reich- 
tum einbüßten und ihre Formenkategorien auf das unerläßlich Not- 
wendige reduzierten und dies sowohl implizit in synthetischen Ele- 
menten als explizit im besonderen abstrakten, die alte Synthese ana- 
lysierenden Formwörtern'), eine gewisse äußerliche Ähnlichkeit mit 


1) Es ist ein wesentlicher, den Stand geistiger Entwicklung anzeigender 
Unterschied zwischen synthetischen und analytischen Sprachen, daß erstere 
induktiv, letztere deduktiv verfahren. Bei den ersteren ist der Begriff der 
Kategorie hervorgegangen aus selbständigen, noch keineswegs von der 
Erdenschwere ihres Ursprungs gereinigten konkreten Begriffen und haftet 
implizit an seinem Beziehungswort, bei den letzteren erhält der bereits 
implizit vorhandene Begriff seinen expliziten, nicht mehr an das Begriffs- 
wort gebundenen Ausdruck in von vornherein als Formwörter konzipierten 
Bezeichnungen; des hommes ist Zeichen des determinierten pluralischen 
Genitivs und das Begriffswort hommes; hominum, so dunkel immer seine 
Entstehung sein mag, sagte ursprünglich ungefähr: Mensch — sie — gehörig 
oder Mensch — Art — Ursprung oder dergl., und in entwickelter Synthese: 
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isolierenden Sprachen wie dem Chinesischen erhalten. Die Wörter 
sind größtenteils monosyllabisch geworden, die Redeteile verlieren 
ihren spezifischen Charakter und zeigen Neigung ineinander über- 
zugehen, wie z.B. to head an army, to foot a stocking, to toe a mark, 
to mind a command, to book a passenger, to chair a candidate, to 
table a resolution, to stone a martyr, to scalp an enemy’). Mono- 
syllabitat und geringe Ausprägung der Redeteile sind aber Merkmale 
der isolierenden Sprachen. Ja, man hat sich nicht mit dieser Beob- 
achtung, daß les extrêmes se touchent, begnügt, sondern ist so weit 
gegangen, diesem scheinbaren isolierenden Zustand Realität zuzu- 
schreiben und in ihm den Ausgangspunkt zu neuer Agglutination und 
neuer Flexion zu sehen und so einen Kreislauf zu konstruieren, der 
nicht bloß einmal, sondern man weiß nicht wie oft in prähistorischen 
Zeiten stattgefunden haben könnte. Diese Tendenz, zum Ausgangs- 
punkt der Entwicklung zurückzukehren, nenne ich retrograde Sprach- 
entwicklung; festzustellen, was davon wirklich ist, ist der Zweck 
gegenwärtiger Untersuchung. Als Beispiele für solche Denkweise 
nenne ich Georg von der GABELENTZ (Die Sprachwissenschaft, Leip- 
zig 1891, 250ff.), der das Chinesische als durch einen solchen mehr- 
maligen, wenn nicht Kreis-, so doch wenigstens Spirallauf durch- 
gegangen ansehen möchte, und die allgemeine Bemerkung JESPER- 
SENs (Language, S. 424): „It is often said, that the history of 
language shows a sort of gyration or movement in spirals, in which 
synthesis is followed by analysis, this by a new synthesis (flexion), 
and this again by analysis, and so forth.” 


Aber liegt am Anfang sprachlicher Evolution wirklich das Ein- 
fache: einsilbige Wurzelwörter? Wenn wir JESPERSEN glauben wol- 
len, können die Anfänge der Sprache nicht kompliziert, die Wort- 
elemente nicht lang genug gedacht werden. „RENAN rightly reminds 
us of TURGOTs wise saying: „Des hommes grossiers ne font rien 
de simple. Il faut des hommes perfectionnés pour y arriver‘ " (JES- 
PERSEN à. à. O. S. 428). Nicht die sauber beschnittenen Bäume und 
Hecken Le Nôtres, zwischen denen die Vernunft mit Entzücken wan- 
delt, sind also ein passendes Gleichnis für sprachliche Uranfänge, 
sondern eher ein wilder, üppig wuchernder Urwald. Zweifellos, die 


Menschen, in determiniertem wie indeterminiertem Sinne, mit impliziter 
Genitivbezeichnung. Im ersten Fall ruht der Akzent auf dem Ende, im zwei- 
ten auf dem Anfang, im ersten Fall wird das Beziehende dem Bezogenen 
prä-, im zweiten postponiert, Die Ordnung der analytischen Sprachen ent- 
spricht der wissenschaftlichen Übersicht über das Denken, der Denktheorie, 


der Logik, mit ihren Postulaten von Subjekt und Prädikat, Substanz und 
Akzidens, 


eich habe die Beispiele W. D. WHITNEY, Leben und Wachstum der 
Sprache, übersetzt von LESKIEN, Leipzig 1876, S. 139 entnommen. 
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edle Einfalt ist nicht ein Anfang, sondern ein Ende, aber es gibt 
auch eine unedle stammelnde Simplizität, die ein notwendiges logi- 
sches Postulat der Primitien ist, nicht jene abgeleitete Simplizitat 
der Größe, die ihren Grund in der Einheit des großen Weltgesetzes 
hat. Richtiger urteilt WHITNEY: ,,The firm foundation of the theory 
of roots lies in its logical necessity as an inference from the doctrine 
of the historical growth of grammatical apparatus (Growth and 
Structure of the Language, S. 200). Trepangenglisch (Beach-la-Mar) 
und Pidgin (dariiber JESPERSEN 216ff.) sind gute Vergleichsobjekte 
für primitive, sich auf das Notwendige beschränkende Sprachen. Erst 
auf sekundärer Stufe, in der weiteren Durcharbeitung der Begriffe 
und ihrer Verbindungen, tritt das Komplizierte in die Erscheinung, 
das die notwendige logische Voraussetzung fiir das Einfache bildet. 
Aber hier stoBen wir sogleich auf ein schwieriges, man kann sagen, 
die Verzweiflung der Sprachforscher bildendes Problem: Welches 
sind die vollendeteren Sprachen, die synthetischen, ein Gestrüpp von 
scheinbar unnützen Kategorien in ihrer Formenüppigkeit mit sich 
fortschleppenden oder die analytischen, die sich soviel als möglich 
von diesem Gestrüpp befreit haben und ein abstrakt-philosophisches 
Gepräge zur Schau tragen? JESPERSEN scheut sich nicht, den moder- 
nen Sprachen und mit ihnen der am weitesten fortgeschrittenen, der 
englischen, unbedenklich vor den formenreichen klassischen den 
Vorzug einzuräumen. Formulieren wir das Problem konkreter: Welche 
Sprache ist wertvoller, die Sprache HOMERs und PLATOs, CICEROs 
und CAESARs, oder die Sprache SHAKESPEAREs und DANTEs, 
LUTHERs und GOETHEs? Ist wirklich die Rede von dem Geist der 
Antike, von deren unerreichter Größe, ein leerer Wahn? Ist die Kraft, 
der Klang, die Gliederung, der Rhythmus, die Melodie einer griechi- 
schen oder lateinischen Periode wirklich gar nichts gegenüber der 
Einfachheit der Mittel in.unseren neueren Sprachen? So viel ist gewiß: 
die synthetischen Sprachen, abgesehen von aller Klangfülle, erlauben 
dem einzelnen Wort einen ganz anderen Spielraum zu selbständigen 
Operationen als unsere an eine strenge Wortordnung mehr oder 
weniger gebundenen modernen analytischen Sprachen. Fruchtbar 
bleibt immer der Gedanke, daß die Sprache der Geist selbst ist, nicht 
ein beliebig vom Geist zu brauchendes Instrument, denn der Geist 
hat keine Existenz außer in der Sprache. Wir werden weit entfernt 
sein, den modernen Geist ais den vollkommenen Gipfel aller voraus- 
gehenden Entwicklung anzusehen. 


Doch verlieren wir uns nicht zu weit von unserem Problem, wel- 
ches die retrograde Sprachentwicklung ist. Bewegen wir uns, WO 
nicht dem Gipfel der Vollendung, so der Primitivität einer zweiten 
Kindheit zu? Zur Beantwortung dieser Frage ist es notwendig, Klar- 
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heit über die Motive sprachlicher Entwicklung überhaupt zu gewin- 
nen. Tempora mutantur et nos mutamur in illis, d.h. es geschieht eine 
fortwährende unbewußte Veränderung in den individuellen Geistern, 
die einer Sprachgemeinschaft angehören, eine Art Gemeinproduk- 
tion, die, wenn sie nicht gleichzeitig in allen Individuen auftritt, doch 
wenigstens den Boden bereitet findet. Es ist das Gesetz des Zeitmo- 
ments. Sofern nicht dieses man könnte sagen geistige Strukturgesetz 
retardierend wirkt, unterliegt jedes neue sprachliche Produkt dem 
Gesetz der Mechanisierung, d.h. die Anwendung geschieht durch 
fortwährenden Gebrauch immer unbewußter, sinn- und gefühlsent- 
leerter, bequemer, undeutlicher, einfacher, d.h. die Formen verfallen, 
bis der Sprachgeist unter dem Eindruck, daß die Sprachdeutlichkeit 
in Gefahr ist, zu neuen Produktionen aufgerufen wird. Selbst die ge- 
nialste, der größten und totalsten Anschauungen fähige Sprache er- 
hält sich nicht dauernd auf dem Gipfel der Vollendung. Einmal be- 
ginnt der Abstieg nach dem Gesetz innerer Entwicklung, ohne daß 
äußere Einflüsse dafür verantwortlich zu machen sind, eine Annahme, 
zu der historische Betrachtung leicht neigt. Es ist unser Los, in einer 
solchen Epoche alternder Kulturen, alternder Sprachen zu leben. 
Diese"Epochen der Überreife sind charakterisiert durch große Ver- 
ständigkeit und Bewußtheit, durch eine Neigung, dem Verstand mehr 
zu vindizieren, als die natürliche Reichweite seiner Domäne ist. Es 
sind die Zeiten, in denen nicht der Stil herrscht, sondern die Manier, 
in denen die Begriffe tendieren, sich in einem nicht mehr natürlichen 
Sinne zu verfestigen und die Fähigkeit zu verlieren, sich der Natur 
der Dinge zu akkommodieren. Haben wir also nicht das Recht, uns 
mit JESPERSEN eines erreichten Fortschrittes zu rühmen, so sind 
wir gleich weit entfernt von der Besorgnis, in ein atavistisches Stam- 
meln zu verfallen. Die Individuen sterben, die Sprachen leben. 


Aber wie ist es mit den Gedanken des Kreislaufs, von dem wir 
ausgingen? Gibt es eine retrograde Sprachentwicklung? Ist der Ent- 
wicklungsprozeß umkehrbar? Können die Spezifikationen, zu denen 
wir gelangt sind, sich lösen und sich aufs neue in der Weise der Ur- 
anfänge verbinden? Nein, und abermals nein, wenn wir nicht ge- 
radezu pathologische Zustände im Auge haben. Das moderne Eng- 
lische ist eine flektierende Sprache nach wie vor, keine isolierende 
und keine agglutinierende. Das war bereits die richtige Ansicht Wil- 
helm von HUMBOLDTs (vergl. Einleitung zum Kawiwerk, Ausgabe 
der Preußischen Akademie, VII 1, 1907, S. 241). Aber das klassische 
Chinesisch höheren und niederen Stils? Ist hier nicht eine ursprüng- 
lich flektierende Sprache in den Zustand einer isolierenden zurück: 
verwandelt? Wenigstens ist JESPERSEN dieser Meinung, der Lan- 
guage S. 372 sagt: 'We have thus arrived at a conception of Chinese, 
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which is toto caelo removed from the view formerly current‘. JES- 
PERSEN stützt sich sowohl auf seine eigene Theorie von. der Ent- 
stehung der chinesischen Töne, die Mehrsilbigkeit zur Voraussetzung 
haben sollen, wie auf Ansichten von LEPSIUS, CONRADY und 
KARLGREN, die den ursprünglich monosyllabischen Zustand des 
Chinesischen zu Gunsten eines polysyllabischen bestreiten, ja von 
denen der schwedische Gelehrte sogar einen Aufsatz „Le Proto- 
Chinois langue flexionelle"”, Journal asiatique 1920, 265 ff., verfaßt 
hat. Diese Ansicht, wäre sie richtig, würde so sehr allen Gesetzen 
sprachlicher und geistiger Entwicklung widerstreiten, daß wir allen 
Grund haben, äußerst skeptisch zu sein. Das überlieferte klassische 
Chinesisch repräsentiert zwar zweifellos keineswegs den primitiven 
Zustand der Isolation, den wir für die Uranfänge erschließen müssen. 
Es zeigt bereits einen hohen Grad von Abstraktion, eine große An- 
zahl von Formwörtern (sogen. „leeren Wörtern“) und eine strenge 
Gesetzlichkeit der Wortfolge, ohne jedoch dadurch im geringsten von 
seinem isolierenden Charakter eingebüßt zu haben, aber es zeigt 
keine Spur von dem flexivischen Charakter, der hochentwickelten 
alten Flexionssprachen immer noch eignet. So repräsentiert es den 
einzigartigen Typ einer entwickelten Kultursprache auf primitiver 
Grundlage. 


D. GERHARDT, MUNSTER: 


Wörter und Sachen 


R. MERINGER hat sich selbst der unerfreulichen Mühe unter- 
zogen, sein alleiniges Recht auf diesen handlichen Titel geltend zu 
machen’). Es ist ja auch wirklich eine wissenschaftsgeschichtliche 
Epoche, die damit ihr Kennwort gefunden hat, und es hat sich dar- 
aufhin so eingebürgert, in MERINGERs Sinn von Wörtern und Sa- 
chen zu sprechen, daß es vielleicht richtig ist, daran zu erinnern, 
wie ausschließlich das alles auf die Überschrift zurückgeht, die er 
im Jahre 1903 seinen bezeichnungsgeschichtlichen Studien in den 
Indogermanischen Forschungen gegeben ?), und die er 1909 dann 
auf seine neue Zeitschrift übertragen hat. Heute kursiert sie unbe- 
denklich als metaphorische Scheidemünze ur 

Wir wollen nicht weiter ergründen, ob H. SCHUCHARDT wirklich 
MERINGERn so peinlich nachgesprochen hat, wie der es nachzu- 
weisen versucht *), denn sicher gedenkt MERINGER im Eifer des 
Gefechts zu wenig halbbewußter Erinnerungen an das längst vor- 
handene, gewichtige Gegensatzpaar der nomina und res, in das man 
ja auch seine „Parole“ wieder zurückübersetzt hat, nachdem sie 
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schon im Schwang war’). Daß er in Jakob GRIMM bereits selber 
einen „nachträglichen Taufpaten” finden mußte®°), hätte ihn da schon 
lehren sollen. Gerade die Geschichte mancher scheinbar unter un- 
sern Augen entstandenen Schlagwörter, auch der aktuellsten, kann 
uns oft besonders unerwartet und voll weltgeschichtlichen Treppen- 
witzes zeigen, daß es nichts Neues unter der Sonne gibt, und so 
hätte wohl MERINGER nicht mit solcher Sicherheit behaupten sollen: 
„Ein solches Wort fällt Einem ein oder keinem, aber niemals 
zweien''‘). 

Worauf er großen Wert legt, ist der „Gebrauch des Wortes Sache 
im weiteren Sinn“, den er bei sich selbst sogar aus Wienerischer 
Sprachgewohnheit erklärt und bereits 1895 nachweisen kann 8), und 
den er im Geleitwort zu seiner Zeitschrift so definiert: „Unter 
Sachen verstehen wir nicht nur die räumlichen Gegenstände, son- 
dern ebensowohl Gedanken, Vorstellungen, Institutionen, die in 
irgendeinem Worte ihren Ausdruck finden“ °). Hierin sieht er sich, 
außer mit Jakob GRIMM, erst wieder mit H. USENER einig’), wo- 
gegen H. SCHUCHARDT zunächst für res „Ding zu sagen pflegte 
und Andere Anderes”’). 


Ich möchte an einem Aphorismus LICHTENBERGs zeigen, daß das 
Wortpaar doch schon in derselben Bedeutung seiner Begriffe ver- 
wendet worden ist wie bei MERINGER und bin überzeugt, daß man 
es noch früher und öfter wiederfinden würde, wenn man einmal auf 
Jagd danach ginge. Der nominalistisch-realistische Gegensatz lag 
allzu tief im humanistischen Schulwissen und ward von Köpfen wie 
LICHTENBERG sicher allzu lebendig nachgefühlt, als daß eine so ein- 
prägsame und anregende Fügung nicht schon eher einmal zu epigram- 
matischer Spitze hätte geschärft werden können. 


Der Abschnitt steht in Georg Christoph LICHTENBERGs ver- 
mischten Schriften, herausgegeben von L. Chr. LICHTENBERG und 
Fr. KRIES II, Göttingen 1801, S. 138f. und lautet: „Wer sich nur 
etwas Mühe geben will, wird leicht bemerken, daß es eine gewisse 
Menschenkenntniß, eine Philosophie und eine Theorie des Lebens 
gibt, die, ohne weiter untersucht zu werden, doch Vielen zum Leit- 
faden im Handeln sowohl als Sprechen dient. Es gibt sogar berühmte 
Leute, die weiter nichts vorzuweisen haben. So hält man in mittel- 
mäßig großen Städten immer den Professor für einen Pedanten; ja 
sogar das Universitätsmäßige hat da die Bedeutung von Steifigkeit. 
Der Landjunker ist auch ein bekannter Character, und doch sind die 
meisten Landjunker das gar nicht. Schwache Köpfe sind in dieser 
Philosophie gemeiniglich sehr zu Hause. Man muß zuweilen wieder 
die Wörter untersuchen, denn die Welt kann wegrücken, und die 
Wörter bleiben stehen. Also immer Sachen und keine Wör- 


var 
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ter! Denn sogar die Wörter unendlich, ewig, immer 
haben ja ihre Bedeutung verloren."'?) 


ANMERKUNGEN: 


1) Zur Aufgabe und zum Namen unserer Zeitschrift, Wörter und Sachen 3 
(1911) S. 22 ff. 

2) IF. 16 (1904), S. 101 ff. 

>) Der ganze Begriff der „Sachforschung‘ (vorher sagte man wohl „Re- 
alien‘, aber auch in engerem Sinn) scheint mir auf MERINGERs Formel 
zurückzugehen, s. Fr. KAUFFMANN, W. u. S. 2 (1910), S. 14. 

4) Vgl. SCHUCHARDTs Sendschreiben an Adolf MUSSAFIA von 1905, 
sowie die Notiz „Sachen und Wörter” in der Zs. f. rom. Phil. 29 (1905), 
S. 620, dazu MERINGER a. a. O. S. 38 f. 

5) Z.B. A. GOETZE, Nomina ante res, Heideiberger SB, phil.-hist. Kl. 1917/9. 

6) So nennt es H. SCHUCHARDT, Zs. f. rom. Phil. 34 (1910), S. 257 Anm. 1, 
vel. MERINGER, W. u. 5. 1 (1909), S. 208, und den zum Motto der Zeitschrift 
erhobenen Satz: „Sprachforschung, der ich anhänge und von der ich aus- 
gehe, hat mich doch nie in der Weise befriedigen können, daß ich nicht 
immer gern von den Wörtern zu den Sachen gelangt wäre.“ Dazu Fr: 
KAUFFMANN, Zs. f. dt. Phil. 40 (1908), S. 452. 


7) W.u.S. 3, S. 32. 


8) W.u.S. 3, S. 34. 

9) W.u.S. 1 (1909), S. 1. Genau so aufgegriffen ist diese Definition z.B. 
noch bei Else LIPPOLD, Die Gründe des Wortuntergangs, Erlanger phil. 
Diss. 1946. S.9, die auch eine vollkommen synonyme Neudefinition E. WEL- 
LANDERs von 1917 anführt. 

10) Vgl. dazu W. u.S. 1 (1909), S. 208 f., 2 (1910), S. 15, und 3 (1911), S. 26. 

11 MERINGER stellt selbst W. u. S. 3, S. 34 f. derartige termini bei Ande- 
ren zusammen. 

12) Es ist dies dieselbe Art Bedeutungsentleerung wie sie schon THUKY- 
DIDES bemerkt hat, s. F. DORNSEIFF, Der deutsche Wortschatz nach Sach- 
gruppen, 3. Aufl., Berlin 1943, S. 44f., über MERINGER S. 46. 

* 

Lange Druckfristen brüten Nachträge aus: Man nehme diesen in dieser 
Form an, da er in eine der Anmerkungen während der Korrektur nicht gut 
mehr hineinzuschachteln war. Die Reihe der deutschen Belege vermag er 
zwar nicht weiter zurückzuführen, und höchstens den von MERINGER be- 
anspruchten Gebrauch von „Sache im weiteren Sinn” (Anm. 8) glaube ich 
früher zu finden, als das Deutsche Wörterbuch vermuten läßt, daß „Sache“ 
als „res nicht eigens beachtet hat; wenn es wenigstens in Ewald Chri- 
stians v. KLEIST „Lob der Gottheit‘ von 1745 heißt: „Durch dich kann des 
Menschen Seele in der Sterne Kreise dringen, Durch dich weiß sie das 
Vergangne, hat Begriffe von den Dingen, Scheid't der Sachen Ähn- 
lichkeiten von den Sac hen selber ab, Urtheilt, schließt, begehrt 
und scheuet” usw. (Sämtl. W. hg. v. W. KORTE I, Berlin 1825, S. 167), 
so ist hier doch offensichtlich auch diese logische „Sache im weiteren 
Sinn‘ gemeint. Ein paar Hinweise seien aber noch zu der schweigend vor- 
ausgesetzten Gegensätzlichkeit von ,nomina’ oder „verba‘ und „res“ nach- 
geliefert. 

Eine der jetzt gern gesehenen topischen Ketten von der Antike an durch- 
zuziehen, ist mir natürlich nicht möglich und wohl auch kaum erforderlich: 
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man sieht ohnehin bald, daß man einem Allerweltswort nachgeht. Das 
lateinische Paar folgt seinerseits dem griechischen onoma und pragma 
nach, das schon der Inder KALYANA-CALANUS in seiner vollen Spann- 
weite aufgegriffen und gegen ALEXANDER gewendet hat: „Nec similes 
sumus Graeciae philosophorum, qui verba pro rebus meditati sunt ad 
opinionis celeritatem: nobis res sociae v erbis, et verba rebus (dies 
Wort hat H. USENER seinen „Götternamen‘ als Motto vorangesetzt): res 
celeres, et sermones breves: in virtute nobis libertas beata est.” AMBRO- 
SIUS, der dies in seinem Latein wiedergibt (Ep. 37, MIGNE 16, Sp. 1139 B), 
zahlt ihm nachträglich zurück und stellt den verbis mit dem ganzen Stolz 
seiner Theologie ein bewußt unphilosophisches Pendant entgegen: „Prae- 
clara verba‘, sagt er, „sed verba ... praeclara epistola, sed philosophi ... 
Et ut nostra cum Indorum gymnosophistis conferamus, quod ille verbis 
gloriatus est, sanctus Laurentius factis probavit.” Im klassischen Latein 
ist die Wendung bereits fest, nicht nur bei den Grammatikern, sondern 
z.B. auch bei CICERO: man prüfe die Belege nach dem Handwörterbuch 
von K. E. GEORGES II, 8. Aufl. Hann.-Lpz. 1918, Sp. 2339. Wie stetig die 
Überlieferung durch das Mittelalter weiterströmt, sieht man etwa aus dem 
Exkurs über Etymologie als Denkform bei E. R. CURTIUS, Europäische 
Literatur und Lateinisches Mittelalter, Bern 1948, S. 488 ff; ISIDOR lebt aus 
diesem Gegensatz (S. 489), auch die Dichter greifen ihn auf; man vgl. nach 
S. 489 f. HEIRIC, MARBOD, der LICHTENBERGs Mahnung bereits poetisch 
ausdrückt: „Ergo debemus naturam quaerere rerum, Ex quo possimus de 
nomine cernere verum', HILDEBERT, RICHARD von VENOSA und die 
Carmina Burana; DANTEs ,Nomina sunt consequentia rerum” soll gar 
auf JUSTINIAN zurückgehen, so daß selbst im juristischen Bereich mit 
unserer Polarität zu rechnen ist. Die Belege zeigen zugleich, daB die Ety- 
mologie zunächst am Eigennamen angegriffen hat, und vielleicht ist der 
Gegensatz von res und verbum gerade durch die Doppeldeutigkeit von 
nomen im besonderen präzisiert worden, denn er herrscht vor allem in 
der Grammatik, auch der des Hochmittelalters (einige Belege z.B. bei 
L. ARBUSOW, Colores Rhetorici, Göttingen 1948, S. 42: PETRUS RIGA und 
ONULF von SPEYER traditionell über die adnominatio, dazu S. 11 usw.). 
So geht es weiter bis LEIBNIZ (De connectione inter res et verb a), wei- 
ter bis zu COLERIDGE und seinem Vorsatz ,,to destroy the old anti- 
thesis between Words and Things; deviating, as it were, 
Words into Things, and living Things, too“ (Earl Leslie GRIGGS, Un- 
published Letters of SAMUEL TAYLOR COLERIDGE I, London 1932, 
S. 156), wozu J. H. NEUMANN brav erklärt: „The thought of the last sen- 
tence seems to be that words, which are after all only 'signs' or symbols, 
may under certain conditions exercise as much influence over our minds 
as concrete objects, ot ‘things’ (Publ. of the Mod. Lang. Ass. of 
Am, 63/2, 1948, S. 645 Anm. 14). 


Daß A. GOTZE, wohl bewußt, MERINGERs deutsche Fassung rücküber- 
setzt und in,nomina ante res” gewendet hat, ist erwähnt worden. Es 
bedeutet dies, wie P. KRETSCHMER betont, nichts als „Bedeutungswandel, 
wo wir Neuschöpfung annehmen“ (Festschr. „Germanistische Forschungen”, 
Wien 1921, S. 231 Anm.); G. SCHOPPE und L. SPITZER spielen aber mit 
der Fügung noch weiter und bilden nomina post rem, cum Tre, 
sine rebus und schließlich resex nominibus (Germ.-rom. Monats- 
schr. 11, 1923, S. 182ff. und 210 ff). Und so wäre doch ein wenig genauer 
nachgewiesen was R. JAKOBSON, Slav. Rundsch. 8, 1936, S. 82, andeutet, 
daß nämlich MERINGERs Schlagwort sicherlich auf altem Grund gebaut ist. 
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Bericht über eine Expedition zur Erforschung afrikanischer Sprachen. 


In diesen Tagen ist eine interessante, vom Internationalen Afrika-Institut 
in London organisierte, von der belgischen, britischen und franzôsischen 
Regierung finanzierte Expedition nach Zentralafrika gestartet. Die Expedi- 
tion steht unter der Leitung zweier englischer Gelehrter, nämlich der Herren 
Dr. A. N. TUCKER, dem Leiter des African Department der School of Orien- 
tal and African Studies der Universität London, und dem Bantuisten Dr. M. 
GUTHRIE. Die übrigen Mitglieder sind die Herren Prof. Dr. P. V. van BULCK 
(Belgien), P. HACKET (England), A. JAQUOT (Frankreich) und J. RICHARD- 
SON (England). 


Aufgabe der Expedition ist es, die Sprachen der Bantu-Sudanlinie zu erfor- 
schen. Die Expedition startete im Anfang Juli 1949 und ist auf vierzehn 
Monate berechnet. Sie wird sich in zwei Gruppen teilen, deren eine aus 
van BULCK und HACKET bestehend unter der Leitung von Dr. TUCKER 
ihre Aufgaben im Osten, und deren zweite mit JAQUOT und RICHARDSON 
unter der Leitung von Dr. GUTHRIE die Aufgaben im Westen beginnt. Die 
westliche Gruppe startet in Duala, wendet sich erst nordwärts nach dem 
britischen Teil von Kamerun, dann nach Osten, überschreitet den Sanaga, 
widmet sich den Fangvölkerschaften, um dann weiter in Kunambembe-Rich- 
tung auf linguistisch ziemlich unbetretenen Pfaden zu wandeln. Die östliche 
Abteilung der Expedition startet im angloägyptischen Sudan mit der Er- 
forschung der Apambia, Abogoru, überschreitet die Grenze des Belgischen 
Kongo in Faradje, um dann weiter nach Niangara zu reisen. Von den Völ- 
kerschaften, die studiert werden sollen, seien die Momfu, Mangbetu, Kumu- 
Bira, die Bantuflußvölker, die Bobwa und schließlich die westlichen Sudan- 
völker Gbandi, Banda, Ngbaka-Baya, Gbwaka-Mabo genannt. Die östliche 
Expeditionsgruppe wird die westlichen Mitglieder nach zwölf Monaten in 
Libenge am Ubangifluß treffen. Die beiden Expeditionsleiter sind infolge ihrer 
akademischen Tätigkeit nicht in der Lage, die andern Mitglieder während der 
ganzen Dauer der Expedition zu begleiten. Sie führen sie in den Anfangs- 
monaten an Ort und Stelle in ihre Sonderaufgaben ein und werden die Mit- 
glieder gegen Ende der Expeditionszeit in Afrika treffen, um mit ihnen die 
Ergebnisse durchzustudieren und schwebende Probleme noch in Afrika selbst 
zu klären. 

Aus den gewaltigen Aufgaben, die der Expedition gestellt sind, geht her- 
vor, daß eine völlige Erforschung aller Sprachen nicht möglich ist. Das ist 
auch nicht das eigentliche Ziel der Expedition. Das Wesentliche besteht in 
der Feststellung der Sprachtypen und ihrer gegenseitigen Abgrenzung. Wenn 
diese Aufgabe gelöst ist, wird die afrikanische Sprachforschung einen be- 
deutenden Fortschritt verzeichnen können. Es ist viel getan worden, um den 
Erfolg zu sichern. Schon die Zusammensetzung der Expedition, der drei 
namhafte, in Afrika vielgereiste Afrikanisten angehören, ist eine Gewähr für 
ein Gelingen des Unternehmens. Es ist sehr lobenswert, daß die für die 
Expedition verantwortlichen Stellen die Expeditionsmitglieder in London 
zusammenkommen ließen, um sie in monatelangen Vorbereitungen sowohl 
auf dem Gebiete der Bantuistik als auch der Sudanistik unter einheitlichen 
Gesichtspunkten, mit besonderer Berücksichtigung der Phonetik, zu trainie- 
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ren. Keine Lehranstalt der Welt wäre imstande gewesen, den Mitgliedern 
so viele Möglichkeiten für eine letzte Schulung zu geben wie die School of 
Oriental and African Studies der Londoner Universität. Die Kurse, die sich 
in der ersten Zeit auf die Bantuistik und dann auf die Sudanistik konzen- 
trierten, wurden von Prof. Dr. Ida C. WARD, Dr. A. N. TUCKER, Dr. M. 
GUTHRIE und Prof. Dr. J. LUKAS geleitet. Ein besonderer Vorzug, dessen 
die Mitglieder der Expedition teilhaftig wurden, war, daß sie Gelegenheit 
hatten, mit den ausgezeichneten Eingeborenenlektoren der School in den 
verschiedensten Sprachen zu arbeiten. J. LUKAS. 


Neue Probleme der Sprachauizeichnung 
(Visible Speech) 


Die Methode der Sichtbarmachung von Sprache mittels des BELLschen 
Spektrometers in einem Rasterbild!) hat bereits zu so weitgehenden und 
teilweise gewagten Rückschlüssen auf die phonetische Wissenschaft ge- 
führt, daß es ratsam erschien, die Gegenprobe durchzuführen, indem man 
die Lautniederschrift umgekehrt wieder hörbar macht. Diese Entwicklung 
wurde ebenfalls in den BELL-Laboratorien durchgeführt?). 


Um die neugewonnenen Vorstellungen vom Lautcharakter der mensch- 
lichen Stimme zu erhärten, wurden die typischen Figuren der „Visible 
Speech‘ schematisch auf einem Transparentband von Hand aufgezeichnet, 
dieses auf einen Mattglas-Zylinder von 60 cm Höhe und 90 cm Durch- 
messer gespannt und von innen her durch eine stäbförmige Fluoreszenz- 
lampe durchleuchtet. Außerhalb des Zylinders wurde längsseits ein Gestell 
mit 13 Photozellen angebracht, die kontinuierlich nacheinander ein- 
geschaltet, den Lichtwert messen, der jedoch entsprechend der zu passie- 
renden Figurenaufzeichnung wechselnd ist. Die Photostrôme werden ver- 
stärkt, um dann im Lautsprecher die ihnen zugedachten Frequenzen hör- 
bar zu machen. Diese sind, wie früher auseinandergesetzt!) in zwölf 
Frequenzbänder von je 300 Hz Breite im Bereich 300 bis 3600 Hz unterteilt 
‚und werden mittels relaisartiger Einrichtungen gesteuert. 


Die aufgezeichnete Strichstärke der horizontalen Grundstreifen ent- 
scheidet darüber, wo ein stimmhafter Laut entstehen soll. Die Eintragung 
von horizontalen Streifen irgendwo auf der Vertikalen mit entsprechender 
Breite legt die Tonhöhe des Flüsterlauts fest. Die Variation der Breite 
führt zu einer Beugung für den stimmhaften Laut. 

Ein Breiterwerden des Streifens erzeugt steigende Beugung, ein Enger- 
werden fallende Beugung. Eine Lücke in den Tonhöhe-Markierungen be- 
deutet, daß anstatt von Summenergie („buzz') der restliche Obertongehalt 
nur noch zur Erzeugung von Zisch-Engerie („hiss“) ausreicht. In dem ge- 
schilderter. ,,Play-back-Gerat ist jedoch keine Möglichkeit vorhanden, um 


1) F, WINCKEL, Zeitschr. f. Phonetik, 2. J., H. 3/4, 1948. 
?) L. O. SCOTT, BELL Laboratories Record, Bd. 26, S. 333—339, Nr. 8, 1948. 
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Flüster- und Zischlaute gleichzeitig zu erzeugen, etwa zur Bildung des eng- 
lischen ,v'-Lautes. Dagegen erhält man befriedigend den Laut durch 
schnelles Umschalten vom Flüster- zum Zisch-Laut, 


} 


PH act EEE PE ER 


Abb.1. Obere Reihe: Original-Lautaufzeichnung. Mittlere Reihe: Nach- 
zeichnung von Hand. Untere Reihe: Ergebnis der Abtastung der Hand- 
i zeichnung mittels Spektrometer, 


Für das Spektrum oberhalb der Tonhöhe-Markierung wird die Amplitude 
nicht wie beim normalen ProzeB des ,,Visible Speech” durch variierende 
Graustufung, sondern durch die Breite der Streifen mit gleicher Schwarze 
erreicht. Die Synthese erfolgt nach dem Prinzip des bekannten „Vocoders'', 
der 1936 von den BELL-Laboratories entwickelt wurde. Die Flüster- und 
Zischlaute werden durch je einen Generator erzeugt, die Aussteuerung 
erfolgt, wie oben beschrieben, durch die Photozellen-Modulation. 


Die erzeugten Laute sind durchaus Sprachlauten ähnlich und erkennbar 
— dem zitierten Bericht zufolge — wenn auch Abweichungen in Einzel- 
heiten unvermeidlich sind. Natürlich kann man beliebig Änderungen der 
Tonhöhe, des zeitlichen Ablaufs, der Klangfarbe usw. einbauen. Wesent- 
lich ist, daß man die Geschwindigkeit des Sprachablaufs durch Änderung 
der Rotationsgeschwindigkeit der Trommel ändern kann, ohne daß sich 
die Tonhöhe dabei ändert. Diese Möglichkeit existiert sonst nur noch — 
und zwar erst neuerdings — beim Magnetofon durch den rotierenden Hör- 
kopf (Sprach-Zeitlupe!). Auch kann die von Hand aufgezeichnete Sprache 
in beliebigem Tonbereich, also Baß oder Sopran, wiedergegeben werden. 
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Die bisherigen Studien haben ergeben, daB zwischen den einzelnen Teil- 
tönen der Sprachlaute bezüglich ihrer Intensität gewisse Beziehungen be- 
stehen, daß man sie aber andererseits unbedenklich vernachlässigen kann 
für die vereinfachte Zeichenschrift. Es scheint so, daß der Mund als Reso- 
nator mit veränderlicher Offnung ein kompliziertes akustisches Gebilde ist 


fi 


Abb.2. Versuch, aus der charakteristischen Aufzeichnung mittels 
Spektrometer eine neue phonetische Schrift zu gewinnen. 


und daß man durch vereinfachte technische Konstruktion einen einfachen 
ausreichenden Ersatz bekommen kann. Die Übergänge zwischen Vokalen 
und Konsonanten und ihre gegenseitigen Beeinflussungen hat man bisher 
für sehr wichtig gehalten, Man neigt aber jetzt zu der Anschauung, daß 
sie vielleicht nur zufällig entstehen, einfach weil die Sprach-Artikulatoren 
nicht schnell genug von der einen in die andere Position sich ändern 
können. Die „Zeichensprache‘ läßt erkennen, daß es auch ohne die Über- 
gänge geht. Dabei ist nach Ansicht des Referenten zu berücksichtigen, 
daß durch die elektrische Konstruktion der synthetischen bzw. der Wieder- 
gabe-Apparatur Einschwingvorgänge entstehen, die — wenn auch in ver- 
kürzter Form — Ubergangslaute spürbar werden lassen. 


Als weitere Probe wurden die akustisch wiedergegebenen Laute der 
Playback-Handaufzeichnung erneut mit dem Raster-Spektrometer aufgezeich- 
net, so wie man auch Original-Laute aufzeichnet, und dann die Registrier- 
streifen mit denjenigen der Originallaute verglichen (Abb. 1). Die optische 
Übereinstimmung der beiden Frequenz-Bilder ist recht gut, abgesehen da- 
von, daß die künstlichen Laute noch charakteristischer in der Darstellung 
sind. Von den zuständigen Laboratorien dieser Entwicklung ist bereits 
versucht worden, aus der neuartigen Bildschrift neue phonetische Zeichen 
für die Sprachlaute herauszufinden und festzulegen .(Abb. 2). 


Nebenbei sei noch erwähnt, daß die optische Wiedergabe der Flüster- 
sprache ein klares Bild der naturgerechten Sprachmelodie enthält. 


Fritz WINCKEL. 
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BESPRECHUNGEN 


G. REVESZ, Ursprung und Vorgeschichte der Sprache. A. Francke AG. 
Verlag Bern 1946. 279 S. Groß-Oktav. 


Das gehaltvolle Werk des bekannten Psychologen behandelt das schwie- 
rige, vielerôrterte Thema des Sprachursprungs in origineller, mannigfach 
befruchtender, gründlicher Weise. REVESZ betrachtet die Sprache als die 
vollendetste Kommunikationsform, die von der Kontakttendenz, d.i. von 
dem angeborenen Streben gesellschaftsbildender Lebewesen zu gegenseiti- 
ger Annäherung, Fühlungnahme, Zusammenarbeit und Verständigung, her- 
vorgebracht worden ist. In dieser Tendenz haben wir das bei den meisten 
Sprachtheoretikern vermißte einheitliche Grundprinzip vor uns, welches 
das Bindeglied aller sprachlichen und vorsprachlichen Äußerungen zu bilden 
hat, Durch Einordnung der Sprache in den umfassenden Bereich der Kom- 
munikationsformen und durch ihre Fundierung auf die Grundtendenz des 
Kontakts als die sie hervorbringende Kraft ist es möglich, die Sprache als 
das Endglied einer Evolutionsreihe zu begreifen und sowohl die tierischen 
Vorformen der Sprache wie auch ihre Früh- oder Urform zu erkennen und 
in gewissen Gundzügen zu rekonstruieren. 

Bei alledem hält R. auf Prägnanz der Definitionen und erreicht dadurch 
auf diesem nebelhaften Ergüssen so günstigen Gebiete eine bemerkenswerte 
Exaktheit der Darstellung. Eine Reihe der wichtigsten Begriffsbestimmungen 
verdient daher um ihrer meisterhaften Präzision willen hier wiedergegeben 
zu werden. Für die Sprache selbst dringt R. nach einer Reihe von didaktisch 
musterhaft abgestuften vorbereitenden Definitionen schließlich zu folgender 
endgültigen Fassung vor (S. 153): 

„Unter Sprache ist das Mittel zu verstehen, durch welches zum Zwecke 
der gegenseitigen Verständigung, des geordneten Denkens, des sinnvollen 
Gestaltens der Wahrnehmungen, der Selbstbesinnung und des Ausdrucks 
des inneren Lebens — mit Hilfe einer Anzahl artikulierter und in verschie- 
denen Sinnverbindungen auftretenden symbolischer Zeichen — Forderungen 
und Wünsche zum Ausdruck gebracht, Tatbestände der inneren und äuße- 
ren Wahrnehmung angezeigt, Denkinhalte formuliert und Fragen zur Ver- 
anlassung von Mitteilungen und der Selbstkontrolle gestellt werden." 

In dieser Definition treten die von R. sauber herausgearbeiteten Haupt- 
funktionen der Sprache hervor: Aufforderung, Mitteilung, Frage. Dies ist 
die Reihenfolge ihres ersten Auftretens, aber bereits die Urform der Sprache 
muß eine Lautsprache mit imperativen, indikativen und interrogativen Aus- 
drucksformen gewesen sein. 

Von besonderem Interesse erscheint mir die Stufenreihe der Vorformen 
der Sprache: 

Die einfache Kontaktreaktion bezweckt durch Läut oder Bewegung eine 
bloße Fühlungnahme. Die Primitivität dieser Reaktion geht soweit, daß es 
'schlechterdings unmöglich ist, dem Kontaktbedürfnis eine angemessene 
sprachliche Formulierung zu geben’. Von außen gesehen scheint die Kon- 
taktreaktion zu besagen: ‘Hier bin ich, ich nehme mit dir Fühlung'; aber 
wenn wir die ihr zugrundeliegende Einstellung mit diesen Worten wieder- 
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geben so statten wir sie mit zwei Funktionen aus, die den Bereich des 
reinen Kontakts bereits überschreiten, nämlich mit einer Art von Mitteilung 
und einem lokativen Hinweis, die nur den echien Kommunikationsmitteln 
zugesprochen werden können.’ (S. 184.) 

Auf einen rein vitalen Kontakt zielt das Betrillern der Ameisen, der Rund- 
tanz der mit reicher Honigtracht heimkehrenden Bienen ab; auch Balzlaute 
und wohl auch Warnrufe schaffen eine gemeinsame Gefühlssituation nach 
Art eines Vitalkontakts. Auch dem Heulen der jagenden Wölfe mag Kon- 
taktfunktion zukommen, überhaupt dem geselligen Lärm als Ausdruck des 
Gemeinsamkeitsgefühls (Gesang der Vögel, Summen der Stockbienen, Pie- 
pen der Küken, Schnurren der Katzen). 

Mit dieser Heraushebung des Kontaktlautes als Laut sui generis. wird die 
bisherige Alternative, ob Ausdruckslaut oder Verständigungslaut (Signal- 
laut), hinfällig. Wir erhalten mit ihm als primitivste Vorform der Sprache 
einen Naturlaut, der gleichwohl kein bloßer innere Spannungen lösender 
Ausdruckslaut ist, sondern der einem vitalen Kontaktbedürfnis d. h. einem 
kollektiven Trieb entspringt. Diese Laute werden also nicht wie die Aus- 
druckslaute unwillkürlich, sondern mit Absicht hervorgebracht. Gleichwohl 
erinnern sie durch ihre Unmittelbarkeit und ihren emotional-volitionalen 
Charakter an dieselben und sind ihnen sozusagen an Primitivität ebenbürtig. 

Die Absichtlichkeit des Kontaktlautes läßt diesen als Anfangsglied einer 
aufsteigenden, sich in ihren einzelnen Gliedern immer mehr und vor allem 
immer höher differenzierenden Kette geeignet erscheinen. 

Dem Kontaktlaut schließen sich nämlich in einer aufsteigenden Stufen- 
folge die Kommunikationsrufe an, denen das Bedürfnis zugrunde liegt, 
etwas kundzugeben, was ein Gerichtetsein auf einen sichtbaren oder 
unsichtbaren Partner voraussetzt. Die aktiv-spontane Artung ist hier also 
schon wesentlich ausgeprägter. Sie drückt sich, und dies ist das Wesent- 
liche, darin aus, daß, wie REVESZ schreibt (S. 194), die anfängliche diffuse 
Bewegung sich zum, Zuwenden, der gerichtete, aber noch nicht adressierte 
Zuruf zum Anruf transformiert. Das diffuse Stadium von Laut und Bewegung 
geht also in ein konzentriertes über. Das Anwachsen der Spontaneität und 
die Ballung der inneren Energie manifestieren sich in einem deutlich impe- 
rativen wie auch vokativen Charakter. 

Gerade diese Tendenz zur Konzentration ist es, die eine immer mannig- 
faltigere, feinere und vor allem höhere Differenzierung ermöglicht. Rezen- 
sent hat sich hier gestattet, diese Dinge noch wesentlich prägnanter zu 
formulieren als dies bei REVESZ selbst geschehen ist. Unseres Erachtens 
ist nämlich R. mit der Aufstellung einer Kontaktlautkategorie eine funda- 
mentale Entdeckung auf dem Gebiet der Glottogonie gelungen, die wesent- 
lich seiner im Eingang hervorgehobenen großen Sorgfalt in den Defini- 
tionen — und, so können wir hinzufügen, echt phänomenologischen Gründ- 
lichkeit in minutiösen Distinktionen zu verdanken ist. 

Jedoch kommt R. selbst nicht dazu, diese Entdeckung in der gehörigen 
Weise auszuwerten. Schuld hieran ist die völlige Unzulänglichkeit der prin- 
zipienwissenschaftlichen und philosophischen Fundierung. R. hat sich mehr 
an ARISTOTELES als an LEIBNIZ orientiert, insbesondere betreffs des 
Evolutionsbegriffs. 
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So arbeitet er mit einer merkwürdigen Dreiphasentheorie, einer wunder- 
lichen Mischung von aristotelischen und hegelschen Gedankengängen. Er 
unterscheidet eine Vorstufe oder Vorform, die der ungeformten Materie, aus 
der die Erscheinung oder Funktion: erst auf Grund eines Formungs- oder 
Mutationsprosesses (!) hervorgeht, entsprechen soll, während die Früh- 
oder Urform dem ersten Entwurf des bildnerischen Prozesses korrespon- 
diert. Ganz übereinstimmend mit dieser aristotelischen Orientierung be- 
deutet das Vorhandensein derselben 'Form' in verschiedenen Graden der 
Differenzierung in logischer Hinsicht das Vorhandensein derselben Gattung 
in verschiedenen Stufen der Spezifizierung. Hier haben wir ARISTOTELES’ 
logischen Realismus in Reinkultur, 

Bei einer solchen Einstellung ist es R. ganz unmöglich, zu wahrhaft natür- 
lichen Größen vorzudringen. Insbesondere bleibt seine ganze Evolution 
etwas merkwürdig Starres, Unlebendiges. Sie behält im Grunde trotz des 
dauernden Redens von inneren Kräften und schöpferischer Spontaneität 
einen durchaus statischen Charakter und ist himmelweit entfernt von echter, 
immanenter Dynamik. R. muß daher wiederholt versichern, daß die Art 
und Weise des Übergangs von einer Stufe zur andern unklar bleibt. Er hilft 
sich dabei mit der Rede oder besser Ausrede von dem sprunghaften? muta- 
tiven Charakter der 'schöpferischen Entwicklung‘. BERGSON, B. CROCE 
resp. VOSSLER sowie die moderne Biologie, vor allem de VRIES, haben 
hierbei Pate gestanden. Auch die Quantentheorie muß Hilfsstellung leisten. 

Durch diese fragwürdige Philosophie wird R. an der Durchführung seines 
vielversprechenden Ansatzes eines die Sprachentwicklung in Gestalt der 
Kontakttendenz bestimmenden Prinzips verhindert. Schon die Vertiefung 
des vitalen zum seelischen Kontakt wird nicht näher erörtert. Was aber die 
weitere Vertiefung des seelischen zum geistigen Kontakt betrifft, so ver- 
sichert hier R. zu wiederholten Malen nicht nur ausdrücklich, sondern mit 
allem nur wünschenswerten Nachdruck, daß diese Frage geradezu unlösbar 
ist. Wir stehen hier also sozusagen einem Wunder gegenüber, dem Wunder 
der Menschwerdung, oder, prinzipieller gesagt, dem Wunder der Schöpfung 
in Gestalt der Mutation; denn diese ist für R. etwas schlechthin Unableit- 
bares, Zufälliges. R. versäumt denn auch nicht mehrmals darauf hinzudeu- 
ten, daß seine These nicht mit der theologischen Schöpfungstheorie der 
Sprache in Widerspruch gerät! Wenn R. trotzdem von einem kausalgeneti- 
schen Zusammenhang seiner angesetzten 'Vorstufe' mit der 'Frühstufe' der 
Sprache redet, so darf dies den ahnungslosen Leser nicht irreführen. R. 
denkt dabei nicht an die moderne naturwissenschaftliche causa, sondern 
ihm schwebt die aristotelische metaphysische airia wie auch bei 'Genesis' 
der aristotelische Ursprungsbegriff vor. 

R. läßt also seine eigene fundamentale Entdeckung der Kontaktkategorie, 
oder besser der Kontaktlauikategorie (denn die Kontaktkategorie ist ins- 
besondere in der französischen soziologischen Sprachtheorie bereits seit 
anderthalb Jahrhunderten, nämlich seit de SACY, wohlbekannt), die gerade 
eine wesentliche, freilich nicht die alleinige Handhabe zu einer metho- 
disch-rationellen Ableitung der Sprachfunktion hätte bieten können, wieder 
seinen Händen entgleiten, und zwar darum, weil er einem im Grunde staii- 
schen, vom aristotelischen «dos her bestimmten Entwicklungsbegriff anhängt. 
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Gemäß seiner aristotelisch-begriffsrealistischen und demgemäß gleich- 
zeitig sensualistischen Einstellung vermag sich R. natürlich auch nicht zu 
einem wahrhaft wissenschaftsmethodischen Kontinuitätsbegriff aufzuschwin- 
gen. Er verharrt bei der konkret sinnlichen Kontinuität und kommt gar 
nicht auf den Gedanken, daß es auch eine verstandesgesetzlich basierte 
Kontinuität geben könnte, die es gestatten würde, die exakte Konstruktion 
einer von einem Reihengesetz beherrschten Entwicklung vorzunehmen. Nur 
sd könnte das Problem der für R. so mysteriösen Übergangsstufen wenig- 
stens erst einmal methodisch in Angriff genommen, wenn auch nicht auf 
einen Schlag gelöst werden. GOETHE war in diesem Punkte dank seiner 
Metamorphosenlehre schon wesentlich weiter als REVESZ. Gerade das von 
diesem entdeckte Prinzip der Kontakttendenz hätte hier — wie wir schon 
mehrfach hervorgehoben haben — eine treffliche Handhabe geboten. 


Freilich nur eine Handhabe neben anderen; denn dies ist ein weiterer 
verhängnisvoller Irrtum von REVESZ, daß er das Kontaktstreben zur alleini- 
gen Grundlage, zur ävrelöysıa der Sprachentwicklung verabsolutiert und so 
aus dem Strukturgefüge der Sprache eine Komponente gewaltsam heraus- 
bricht. Gemäß dieser Auffassung sagt R. denn auch ausdrücklich (S. 208), 
daß das Wachstum (unter diesem Ausdruck versteht R. jedoch die Entwick- 
lung) im Biologischen in erster Linie durch innere, durch die im Organis- 
mus selbst liegenden vitalen Kräfte gefördert und gesteuert werde und daß 
die Milieueinflüsse erst an zweiter Stelle in Betracht kommen, Die inneren 
Kräfte zeichnen die Richtung der evolutiven Veränderung gleichsam vor. 
Der Gedanke an eine gewisse biologische Richtung liegt hierbei auf der 
Hand. Demgegenüber ist zu betonen, daß eine solche Konfrontierung von 
im Organismus liegenden vitalen Kräften und Milieu nicht nur deplaziert, 
sondern von Grund auf irreführend ist. Wir haben es bei der Evolution nicht 
mit einer Selbstentfaltung oder Realisierung eines aristotelischen ziödos zu 
tun, sondern mit dem funktionellen Zusammenspiel einer Reihe von präzis 
zu erfassenden Faktoren. Nicht eine metaphysisch gegenständliche Wesen- 
heit, sondern natürliche Vorgänge sind von der Wissenschaft zu erfassen. 
Nur so ergibt sich echte Dynamik, die auch die für R. so rätselhaften Über- 
gänge, ja gerade diese in erster Linie begreift. Eine solche echte Dynamik 
kann sich bei R. schon darum nicht einstellen, weil seine ‘innere’, 'schöp- 
ferische’, 'lebendige' Kraft in Wirklichkeit weiter nichts ist als die begriffs- 
realistisch, halb aristotelisch, halb neuplatonisch hypostasierte logische Spe- 
zialisierung des Genus, 


Wenn so auch R.s Werk trotz vielversprechender prinzipieller Ansätze 
und von gründlichster Sachkenntnis getragener Einzelbemerkungen ein 
Torso geblieben ist, so fördert es doch durch seine vollkommen zuver- 
lässige Solidität in den empirischen Einzelheiten wie durch seine große 
Einfallsfülle, vor allem durch die Aufstellung der Kontaktlautkategorie die 
glottogone Forschung weitgehend und wird die einschlägigen Diskussionen 
auf lange Zeit hinaus befruchten. 


Arno BUSSENIUS. 
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LEXIS. Studien zur Sprachphilosophie. Sprachgeschichte und Begriffsfor- 
schung. Unter Mitwirkung von Walter BROCKER, Franz DORNSEIFF, 
Ernst LEWY und anderen in- und ausländischen Gelehrten heraus- 
gegeben von Johannes LOHMANN. Band I mit einem Bildnis und zwei 
Karten, Verlag von Moritz SCHAUENBURG, Lahr i./B. 1948. 304 S. 
GroB-8°. 


In dem Geleitwort wird die Zeit als reif angesehen für die große um- 
fassende Wissenschaft von der Sprache, in deren Dienst sich die Zeitschrift 
durch, Aufnahme von Beiträgen stellen will, die das Grundsätzliche oder das 
Faktische der Sprache betreffen können, 'ohne Bindung an bestimmte Mei- 
nungen oder Richtungen, und auch stofflich nicht auf bestimmte Sprach- 
familien oder Sprachstämme beschränkt’. Die besondere Aufgabe der LEXIS 
sehen Herausgeber und Mitarbeiter vor allem in der Erforschung dessen, 
was W. v. HUMBOLDT die "innere Form' der Sprache genannt hat. 


Es ist nun aber nicht nur so, als ob lediglich der Bereich des zu Unter- 
suchenden durch HUMBOLDTs Begriff der inneren Sprachform bestimmt 
würde, sondern es ist vor allem der Geist dieses Begriffs, der den verôffent- 
lichten Aufsätzen das ganze Gepräge verleiht. Der Gegenstand der Sprach- 
wissenschaft soll vom philosophischen Standpunkt her neu beleuchtet und 
durchdrungen werden, und zwar eben im Geiste der HUMBOLDTschen 
Sprachphilosophie. Solche Versuche sind im letzten halben Jahrhundert be- 
reits mehrmals unternommen worden. Am bekanntesten sind diejenigen von 
VOSSLER u.a. (Idealistische Neuphilologie) im Fahrwasser der ästhetischen 
Philosophie Benedetto CROCES und von PORZIG, IPSEN u.a. im Zeichen 
der HUSSERLschen Phänomenologie. 


Jetzt erleben wir einen ähnlichen Versuch im Anschluß an die HEIDEG- 
GERsche Philosophie, insbesondere an die Lehre von der 'ontologisthen 
Differenz‘, die sich befaßt mit der 'Gleichgültigkeit gegen den Unter- 
schied von Sein und Seiendem'. LOHMANN faßt die zwei-gegliederte, in 
zwei Teile zerfallende indoeuropäische Wortform als Reflex der ‘ontologi- 
schen Differenz‘, des logisch-ontologischen Unterschieds von 'Sein' und 
‘Seiendem:, auf. „Diese apriorisch zu postulierende grundsätzliche Zwei- 
Teilung der Wortform ist nun in der Tat in allen drei 'supponierenden' 
Typen, wenn auch in charakteristisch verschiedener Weise faktisch auf- 
tretend, vorhanden. Im Bantu-Wort ist es der dem 'Stamme' des Wortes 
vorgesetzte 'Klassen-Charakter' (ba-ntu 'Menschen', mu-ntu "Mensch'), der 
der ie. Endung entspricht, und wie diese die obligatorische Zweigliedrigkeit 
der Wortform begründet. Die semitische Wortform gliedert sich ebenso 
grundsätzlich in die konsonantische) "Wurzel' und die diese modifizierenden 
Elemente (weswegen der Typus 'wurzel-flektierend' genannt wird), z. B. 
katab (jemand) schrieb, hat geschrieben, katib schreibend, Schreiber, kitab 
Buch, kutub Bücher, maktub Brief, maktab Schule, kutubi Buchhändler als 
ägyptisch-arabische Formen der Wurzel k-t-b, die als 'Verbum' vokalisiert 
'schreiben' bedeutet“ (S. 63). In diesen Sprachen haben wir also neben der 
impliziten suppositio in actu, die allen Sprachen zukommt, insofern als 
jedes Reden von der ‘Sprache’ aus gesehen ein Reden in, Begriffen ist und 
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dabei doch die Sache selbst' meint, außerdem noch die exlizite suppositio in 
habitu'. 

Nach LOHMANN gehört die semitische Wurzel zu den 'großen Wundern 
der menschlichen Sprache’; denn sie bezeichnet nach FINCKs Charakteri- 
sierung 'nichts anschaulich Vorstellbares, sondern etwas rein Begriffliches'. 
Die semitische 'Wurzel' erscheint so nach LOHMANN als Verkörperung der 
reinen Begrifflichkeit, 'Materialisierung der Idee’ — wie der persönliche 
Gott der Semiten die 'höchste Idee’, das uälora öv der griechischen Philo- 
sophie 'verkörpert'. LOHMANN fährt an der gleichen Stelle (S.64—65) fort: 


‘Die 'Wurzel', die gewissermaßen das Zentrum des semitischen Wortes 
bildet, und dieses doch zugleich umgreift, ist als solche für das Sprach- 
bewußtsein unanalysierbar. Im le. ist es umgekehrt der andere Pol des zwei- 
gegliederten Wortes, die 'Endung', die in unanalysierbarer Einheit die Funk- 
tion der 'Supposition' erfüllt. Charakteristisch für die ie. Endung ist, daß 
sie alle supponierenden Funktionen lauilich ungeschieden in sich vereint, 
etwa equos, Akk. Plur., gegenüber türkisch at-lar-i, wo -lar- den Plural und 
-i den Akkusativ bezeichnet, aber auch semitischen Formen wie äg.-arab. 
ti-ksar ‘du (Mann) zerbrichst', ti-ksar-ı 'du (Frau) zerbrichst', ti-ksar-u 
‘ihr zerbrecht', yi-ksar ‘er zerbricht', yi-ksar-u 'sie zerbrechen' (Finck, Haupt- 
typen S. 101)', 

Aus der 'Kumulierung der Funktionen' in der ie, Endung ergibt sich, daß 
die einzelne Funktion als solche nicht durch eine bestimmte Lautform aus- 
gedrückt werden kann. Eine Endung des Plurals oder des Genitivs kann es 
nicht geben, nur eine solche des Gen. Sing. oder des’ Gen, Plur. Die 'Form- 
variation’, wie E. LEWY in seinem Aufsatz über die 'Heimatfrage', KZ 58 
S. 7 diese Erscheinung der 'Bezeichnung derselben inneren Form durch ver- 
schiedene äußere Formen' genannt hat, geht aber im Ie. weit über diese 
durch die 'Kumulierung der Funktionen' bedingte Differenzierung hinaus. 
Auch die komplexe Form zeigt in der Regel eine vielfache Variation, so 
etwa, wenn wir im Lat. als Gen. Sing. Formen finden wie: deae dei regis 
domus eius, oder Verbindungen wie (haec) domus bona (est). (hic) scriba 
bonus (est), wd die syntaktische Kongruenz geradezu in einer Inkongruenz 
der Lautform ihren Ausdruck findet. W. BROCKER unterscheidet in dieser 
Hinsicht 'materialistische' Sprachen, die ‘ihre grammatischen Bedeutungs- 
funktionen an ein bestimmtes Lautmaterial binden‘, und 'idealistische', in 
denen die grammatische Kategorie sich weitgehend von der Verknüpfung 
mit bestimmten lautlichen Symbolen emanzipiert hat, und also eine rein 
gedankliche Existenz hat . .. Das Ie. stellt sicherlich einen äußersten 
Fall dieses 'sprachlichen Idealismus' dar. Der Vergleich dieser Tatsache mit 
der die europäische 'Philosophie' und 'Wissenschaft' beherrschenden Ten- 
denz zur 'Abstraktion' von dem äußerlich Sichtbaren, das zum bloßen 'An- 
schein' degradiert wird, liegt so nahe, daß er kaum ausgesprochen zu wer- 
den braucht". 

Weiterhin fällt nach LOHMANN das Ie. 'gegenüber allen anderen Stäm- 
men, historisch gesehen, besonders durch die extreme Labilität und Ge- 
brechlichkeit seiner äußeren Form auf.' 'Die ie. Stamm-Endungs-Form zeigt 
... fast überall eine Tendenz zur Verflüchtigung, wird allmählich ungreifbar, 
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“vergeistigt' sich zu neuen Gebilden, die ihr zwar 'logisch' entsprechen (in- 
dem etwa die Suppositions-Funktion durch den Artikel, die Faktorenprädi- 
kationen außerdem auch durch die 'Präpositionen' übernommen werden), die 
aber die charakteristische äußere Form des ursprünglichen Typus aufge- 
geben haben. Die Auflösung der lautlichen Versinnlichung der Kategorie 
als solcher, die dem 'idg.' Typus von vornherein eigen war, greift hier also 
auf das logisch-ontologische Fundament des Typus, auf die Versinnlichung 
der 'ontologischen Differenz' selbst über.' 

Haben wir hiermit schon einen gewissen Widerspruch zu dem entworfenen 
Schema, so wird dieser dadurch noch mehr gesteigert, daß sich im Semiti- 
schen mit dem Akte der 'Supposition', der Beziehung des Begriffsausdrucks 
auf den jetzt gerade (hic et nunc) im Satze ‘damit gemeinten' Gegenstand, 
die Präzisierung des Begriffsausdrucks aus der relativen Unbestimmtheit der 
unanalysierbaren "Wurzel' (k-t-b) zur konkret-anschaulichen ‘Wortbedeu- 
tung' mischt, während im le. der einheitliche Akt der Supposition in der un- 
analysierbaren 'Endung' dem in sich gegliederten Begriffsausdruck gegen- 
übersteht. 


Dieselbe Verschiebungsmöglichkeit, die innerhalb der ‘ontologischen 
Differenz' konstatiert wird, haben LOHMANN und W. BROCKER 1940 für 
das Subjekt-Prädikat-Verhältnis im Satze festgestellt: 


"Wie vom Ursubjekt dem 'Seienden im Ganzen' aus gesehen alle Nen- 
nungen mehr oder weniger als Prädikate erscheinen, so werden die einzel- 
nen Namen umgekehrt von der Entscheidungsfunktion her betrachtet zu ein- 
schränkenden Bestimmungen, Attributen des Ursubjektes und damit innet- 
halb des sprachlichen Satzes zu Subjekten' (S. 67). 'Es bewegt sich also die 
Subjekt-Prädikat-Grenze in der Prädikation des Satzes, je nach der logischen 
Strukturierung des Gedankens, zwischen den beiden Polen des unbestimm- 
ten 'es', d.h. nach unserer Erklärung des noch gänzlich unartikulierten 
'Seienden im Ganzen‘, und der reinen ‘Thesis' — des Aktes der Entschei- 
dung über die Geltung des im Satze Ausgesagten'. 

So gewinnt LOHMANN den idealen Satz, der alle Möglichkeiten der 
sprachlichen Formung, und damit das System in seiner Totalität enthält, das 
sich in den konkreten Sprachen in der Vereinzelung seiner Varietäten 
zeigt (S. 68). 

Doch nun genug der Zitate! Je weiter wir LOHMANNs Ausführungen 
folgen, um so mehr gewinnen wir die Überzeugung, daß bei dieser Art der 
Sprachbetrachtung alles restlos aufgeht, sogar bis auf die geographische und 
klimatische Verteilung der Sprachen auf dem Globus! Und der Begriffs- 
schematismus selbst soll durch den Hinweis auf die beherrschende Rolle, 
die die Zahl, ‘und vor allem die Trias und die Tetraktys, in der philosophi- 
schen und theologischen Spekulation auch sonst, von PYTHAGORAS und 
PLATO über AUGUSTIN bis HEGEL, gespielt hat’, noch überzeugender ge- 
staltet werden. Das Gegenteil ist der Fall! Bei dieser groBartigen Harmonie 
des begrifflichen Schematismus wird es dem schlichten empirischen Lingui- 
sten ganz unheimlich zumute, Nimmt man noch die atemberaubenden kul- 
turgeschichtlichen Parallelen oder polaren Entsprechungen zwischen Abend- 
land und Morgenland hinzu, so gewinnt man vollends den Eindruck, daß 
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bei dieser Art der Begriffsdichtung dem Betrachter die Wirklichkeit unter 
den Händen zerrinnt. 

Dies ist ja auch aus anderen Gründen kein Wunder. Die HEIDEGGERsche 
Ontologie gibt wahrhaftig keine solide Basis für eine moderne Sprachtypo- 
logie ab, wenn sie so ohne weiteres als solche, sozusagen dogmatisch, über- 
nommen wird. Zu den Kategorien dieser Philosophie tritt nun bei LOH- 
MANN der scholastische Suppositionsbegriff hinzu. Weiterhin werden hier 
zentrale Begriffe der HUMBOLDTschen Sprachphilosophie, wie innere Form, 
goycy, évécyaua, usw. angereiht, die ihrerseits letztlich auf aristotelische, 
stoische u.a. Quellen zurückgehen. Hinzu treten weiterhin Kategorien der 
traditionellen Grammatik aus recht verschiedenen Zeitaltern ihrer Entwick- 
lung (vergl. insbesondere Subjekt und Prädikat einerseits und Prädikat und 
Attribut andrerseits). Ferner werden den morphologischen Begriffen wie 
Stamm und Endung ohne weiteres, in der HUMBOLDTschen Art, ungeklärte 
semasiologisch-syntaktische Kategorien wie- begriffliche Bedeutung und 
Funktionsbezeichnung unbesehen zugeordnet. Was auf diese Weise an kate- 
gorialem Rüstzeug zur Charakterisierung der einzelnen Sprachtypen beige- 
steuert wird, ist somit schon an sich höchst fragwüdig. Gleichwohl bleibt 
aber auch noch angesichts dieser 'nachgiebigen' Kategorien die Erfassung 
z.B. des Chinesischen, das reichlich herangezogen wird, recht ungenau, ja 
fragwürdig. Keineswegs ist der chinesische Satz eine bloße 'Aneinanderrei- 
hung reiner Begriffe”. Diese herkömmliche Ansicht, die LOHMANN S. 96 
übernimmt, fuit auf einer rein vom Morphologischen her orientierten 
Sprachauffassung. Entsprechend verhält es sich mit der Deutung des türki- 
schen Satzes: bu kız güzel dir als ‘diese Mädchen-Schônheits-Existenz' 
(S. 80). Eine derartige haarsträubende Interpretation wird dadurch nicht 
richtiger, daß sich eine solche Auffassungsweise noch in GRONBECHs 
Werk findet. Bei einer solchen Deutung bleibt die semantische Rolle der 
Satzintonation unberücksichtigt und wird nur der gedruckte, aus Wort- 
bildern zusammengesetzte Satz vor Augen gehalten. Überhaupt wird bei alle- 
dem noch mit einer sprachwissenschaftlichen Terminologie gearbeitet wie 
sie Forscher aufgestellt haben, die noch an der mit gedruckten Texten 
operierenden Philologie orientiert waren. 

Dieser an sich schon verschwommene philosophisch-linguistische Be- 
griffsapparat wird mit mehr oder weniger stimmungsmäßigen geschichts- 
philosophischen, kulturgeschichtlichen, soziologischen und anderen Kate- 
gorien und Stellungnahmen kopuliert, so daß es dann kein Wunder ist, 
wenn bei einigermaßen gutem Willen die Rechnung allseitig aufgeht. 

Die Sprachtypologie müßte erstens auf eine exaktere sprachliche Funk- 
tionslehre basiert werden als sie HUMBOLDT, WINKLER, FINCK usw. zur 
Verfügung stand, zweitens müßte sie sich von allen noch so verlockenden, 
großartigen geistesgeschichtlichen, kulturphilosophischen und ähnlichen 
spielerischen Analogien fernhalten und drittens müßte sie sich stets vor 
Augen halten, daß ideale Typen keine realen Entitäten sind und bestenfalls 
nur eine eindringliche Anschauung, keinesfalls aber klare, exakte Begriffe 
liefern. 

Die Sprachtypologie wird offensichtlich darum wieder so groß heraus- 
gestellt, weil dadurch die Sprachwissenschaft aus ihrer abseitigen spezial- 
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wissenschaftlichen Orientierung herausgeführt werden soll (vgl. das Geleit- 
wort). Außerdem werden die junggrammatischen Methoden als unzureichend 
empfunden, sei es, daß sie nach Meinung vieler moderner Forscher zu ein- 
seitig auf die lautliche Seite der Sprache gerichtet sind, in welcher Hinsicht 
sie überdies noch als zu mechanisch-äußerlich kritisiert werden (vergl. 
insbesondere VOSSLER), sei es, daß die semasiologische und funktionelle 
Betrachtungsweise der Junggrammatiker als psychologistisch, evolutioni- 
stisch-nivellierend, atomistisch und damit unfruchtbar angesehen wurde. 
Diese Schwächen bestehen zweifellos und machen sich besonders auf dem 
reichlich bearbeiteten zentralen Gebiet der Linguistik, der Indogermanistik, 
geltend, während abgelegenere, weniger erforschte Sprachstämme noch län- 
gere Zeit mit den bisher erprobten Methoden einigermaßen fruchtbar er- 
forscht werden könnten, wenngleich selbstverständlich auch hier kritische 
strukturalistische Methoden weiterführen würden. 

Ist aber diesen Mängeln in der geschilderten Weise abzuhelfen? Kann 
eine Inflation philosophischer Begriffe und preziöser kulturphilosophi- 
scher Erörterungen mit noch so weltweiten sprachtypologischen Hori- 
zonten der Sprachwissenschaft wirklich weiterhelfen? Wäre nicht in 
erster Linie an einer Verfeinerung der Methoden zu arbeiten? Ließe 
sich beispielsweise die evolutionistische Nivellierung der grammatischen 
Kategorien durch die Junggrammatiker nicht besser durch eine ein- 
gehende Untersuchung der Bedeutungsakte und deren Struktur, wie sie 
sich in der lebendigen Sprechtätigkeit aufdrängen, besser beheben als 
durch notwendigerweise bedenkliche Erörterungen über den Wahrheits- 
begriff in der chinesischen Philosophie, die wir doch lieber den Sino- 
logen von Fach überlassen sollten? Die Lage, in der sich die heutige 
Sprachwissenschaft befindet, zwingt keineswegs zur Übernahme der HUM- 
BOLDTschen Sprachtypologie als solcher, obwohl selbstverständlich ein so 
genialer Bahnbrecher wie HUMBOLDT immer als leuchtendes Vorbild für 
jeden Sprachforscher zu gelten hat und seine Sprachtypologie weiter zu ent- 
wickeln und zu vertiefen ist. Aber das, was an Zukunftsweisendem in seiner 
Sprachphilosophie enthalten war, ist von den Junggrammatikern, vornehm- 
lich durch POTTs, SCHLEICHERs, STEINTHALs und vor allem PAULs Ver- 
mittlung, sowie von SAUSSURE, JESPERSEN u. a. übernommen worden. Vor 
allem sollte nicht der aristotelische Begriff der (inneren) Form HUMBOLDTs 
akzeptiert werden. Gewiß, die 'Erforschung dessen, was W. v. HUMBOLDT 
die "innere Form' der Sprache genannt hat' (S. 5), ist dringend notwendig, 
aber dies ist doch nicht gleichbedeutend mit der Übernahme dieses veralte- 
ten und schädlichen Begriffes selbst. Durch einen solchen Schritt würde die 
Sprachwissenschaft von der exakten Basis, auf die sie einst von den Jung- 
grammatikern gestellt worden ist, zugunsten nebelhafter Spekulationen, die 
sich zwischen nichtssagenden Polaritäten bewegen, wieder abgedrängt wer- 
den. Noch weniger kann die dogmatische Anwendung eines philosophi- 
schen Systems, ob es nun von Benedetto CROCE, HUSSERL oder HEIDEG- 
GER stammen mag. in methodologischen Schwierigkeiten, wie sie auch der 
exaktesten Wissenschaft begegnen können (man denke an die moderne Ma- 
thematik und Physik), weiterhelfen. Wohl aber ist von der philosophischen 
Haltung eines HUSSERL oder eines HEIDEGGER viel zu lernen. Diese aus- 
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gezeichneten Philosophen öffnen dem Linguisten erst das Auge für die 
komplizierte Struktur der Bedeutungsakte, obwohl z.B. HUSSERL selbst an 
greifbar Positivem zur sprachlichen Funktionslehre trotz seiner diesbezüg- 
lichen Versuche nichts beigesteuert hat. Der Mangel an sprachwissenschaft- 
licher Schulung macht sich bei ihm in zu störendem Maße geltend. Nur die 
phänomenologische Haltung als solche ist von ihm zu lernen, aber das ist 
gerade das Entscheidende. 

Noch eine kleine Randbemerkung sei hier angefügt. LOHMANN sagt an 
der im vorstehenden zitierten Stelle von der semitischen Wurzel: 'Die 
‘Wurzel', die gewissermaßen das Zentrum des semitischen Wortes bildet, 
und dieses doch zugleich umgreift, ...'. Hier wird der Ausdruck 'umgreift' 
offensichtlich in einem ganz speziellen existentialphilosophischen Sinne 
verwendet, der nicht nur dem philosophischen Laien, sondern auch dem mit 
der Existentialphilosophie nicht vertrauten philosophisch geschulten Leser 
unverständlich bleiben muß. Ist durch derartige pompöse philosophische 
Formulierungen wirklich der linguistischen Klärung gedient? Entsprechen- 
des gilt von der bei den Identitätsphilosophen wie auch bei HUSSERL, 
HEIDEGGER u.a. beliebten Verwendung der Wörter in einer Art etymolo- 
gischem Ursinn, wie sie auch in diesem LEXIS-Heft reichlich vorgenommen 
wird. 

Die vorstehenden kritischen Bemerkungen berühren natürlich nicht den 
hohen Wert, den LOHMANNSs tiefschürfende Ausführungen für die Ge- 
schichte der Sprachtypologie haben, Sie stellen meines Wissens den zur Zeit 
gründlichsten Überblick über diesen Zweig der Sprachforschung dar. 

In späteren Besprechungen soll noch zu dem weiteren Inhalt der LEXIS 
Stellung genommen werden, 


Berlin. Arno BUSSENIUS. 


Dr. Felix TROJAN, Dozent an der Universität Wien: Der Ausdruck 
von Stimme und Sprache — Eine phonetische Lautstatistik. Wiener 
Beiträge zur Hals-, Nasen- und Ohrenheilkunde, herausgegeben von 
Prof. Dr. Camillo WIETHE, Bd. 1. Verlag Wilhelm MANDRICH, 
Wien 1948 (219 Seiten, 15 Abbildungen und 9 Tafeln). 


Während Struktur und Gesetzmäßigkeiten des intellektuellen Oberbaus 
der menschlichen Sprache ziemlich genau und systematisch erforscht sind, 
bereiten die klanglichen Erscheinungsformen ihres musikalischen Unterbaus 
in ihrer affektgeborenen Mannigfaltigkeit und Variabilität einer logisch- 
rationalen Erfassung und Durchdringung sehr viel größere Schwierigkeiten. 
Dr. Felix TROJAN hat sich in seiner umfassenden Monographie bemüht, 
unter gründlicher Verwertung des physiologisch-medizinischen Schrifttums 
und weiterhin auch durch .eigene experimental-phonetische und psycholo- 
gische Untersuchungen Klarheit und System in die Erforschung dieses viel- 
fach noch ungeklärten Gebietes zu bringen. 

Die Gesamtheit aller sowohl vorsprachlichen als vollsprachlichen musi- 
schen Erscheinungen bezeichnet er als „Schallbilder', ein Ausdruck, der 
dem phonetisch interessierten Mediziner zunächst wohl nicht in dieser 
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allgemeinen Bedeutung geläufig ist. Ihrer physiologischen Natur nach 
grenzt er die Schallbilder gegen die Reflexe und Instinkte ab, von welchen 
die ersteren als kausal erfaßbare und naturhaft zweckmäßige Lebensäuße- 
rungen, die letzteren durch ihren starren, regelmäßigen und situations- 
gebundenen Ablauf — beide jedoch frei von BewuBtheit und Absicht — 
einer tieferen Schicht im psychophysischen Geschehen angehören. Er sieht 
die Schallbilder als das Ergebnis von zielstrebigen Vorgängen an, als Aus- 
drucksgeschehen, das den gleichen Bildungsprinzipien unterliegt wie die. 
sprachlichen Zeichen. Damit wird ihre Zugehörigkeit zu einer höheren 
Schicht ausgesprochen, in welche allerdings die aus den tieferen Schichten. 
kommenden Wirkungen und Steuerungen mit hineinverwoben sind. Die 
Unterordnung der Schallbilder unter den — im weitesten Sinne verstan- 
denen Begriff des „Zeichens“ erfordert nun auch, — nach dem durch 
DE SAUSSURE, BUHLER u.a. die Unterscheidung von Gebilden und Akten, 
von Norm und Realisation, von Langue und Parole zum unveräußerlichen 
Bestand der Linguistik geworden sind, die Schallbilder ebenfalls einem 
dieser Begriffe zuzuordnen, und zwar. dem Akt, den Realisationen, wodurch 
der Autor sich genötigt sieht, den Schallbildern auch einen Normbegriff 
gegenüberzustellen, für welchen er die Bezeichnung „Akuem” eingeführt hat. 

Er zieht dann noch weitere Parallelen mit amdern, für alle Zeichen- 
systeme gültigen und aus der Doppelnatur aller Reaktionen (Normgebunden- 
heit und Freiheit) sich ergebenden Begriffspaaren, so mit Normative, Gram- 
matik und Stilistik und ordnet die Schallbilder der letzteren zu; ferner mit 
Pathognomik und Physiognomik, wobei bei der ersteren das Gemeinsame 
eines Affektes im Wechsel der Individuen (= Akueme), bei der letzteren 
die durch Körperbau, Charakter und seelische Grundhaltung bedingte Kon- 
stanz der Merkmale im Wechsel der Affekte gesucht wird. Tief in die 
Probleme des ontogenetischen — ja sogar phylogenetischen — Sprach- 
ursprungs führt das dritte Begriffspaar: das Pars pro toto Prinzip und das 
analogisch-metaphorische Prinzip — das noch global und undiffenziert aus 
primären Impulsen und Motiven sich gestaltend — erst sekundär durch 
gedankliches Analysieren als die genannten Prinzipien gedeutet werden 
kann: Beim ersten löst sich „die lautliche Reaktion als Pars pro toto von 
dem gesamtkörperlichen Vorgang ab und vereinigt sich mit dem übrigen 
Zeichenbestand der Sprache”; beim zweiten wird aus Ausdrucksnot und 
Nachahmung ein analogischer Ausdruck geschaffen, der verschieden ist, 
je nachdem „ein Sachverhalt, ein sympathischer Reflex oder ein Zeichen 
vorgegeben ist”. 

Der Autor geht dann auf die fundamentalen Unterschiede ein, die zwi- 
chen Lautsprache und Schallbildern sich auftun. Es sind deren drei. Der 
erste betrifft die Natur dessen, was durch die beiden Zeichensysteme be- 
zeichnet wird: Hinsichtlich des Organonmodells Karl BUHLERs haben die 
Schallbilder im Gegensatz zur Lautsprache mit ihren drei Funktionen deren 
nur zwei: Ausdruck und Appell, Es mangelt ihnen im Allgemeinen die 
Darstellungsfunktion. Hinsichtlich des Existenzbegriffes im Sinne KIERKE- 
GAARDs und HEIDEGGERs beziehen sich die Schallbilder vermittelst von 
Zeichen, die bestimmte Züge an ‘innern Erlebnissen bedeuten, auf die 


380 Besprechungen 


wirkliche oder vorgetäuschte Existenz des Redenden. Die sprachlichen 
Lautbilder sind dagegen mit Hilfe von Wortbedeutungsfeldern intentional 
auf äußere oder innere Gegenstände, Sach- und Sinnverhalte bezogen und 
meinen daher diese Objekte der Erkenntnis. Der zweite Unterschied betrifft 
das Bezeichnende der Sprache und der Schallbilder, ihre Zeichensysteme. 
Die sprachlichen Einzelzeichen sind im Prinzip starr ohne fließende Uber- 
gänge zwischen ihnen. Die schallbildlichen Einzelzeichen schwingen da- 
gegen zwischen Polen und durchlaufen dabei alle dazwischenliegenden, 
durch Bestimmungsgrade bemeßbaren Punkte. Die sprachlichen Zeichen 
sind durch eine Denkform erfaßbar, die ihren Ursprung im mathemati- 
schen Denken und Vorstellen hat, im besinnlichen Bewußtsein, das im 
Gegensatz zum kontinuierlich fließenden vitalen Erleben diskontinuierlich, 
aktmäßig sprunghaft ist. Die schallbildlichen Zeichen folgen dagegen — 
als eine Funktion der vitalen Schicht — dem kontinuierlichen Erlebnis- 
strom und sind faßbar durch die Denkform der rhythmischen Polarität. Als 
dritter Unterschied wird der Geltungsbereich genannt. Die Lautsprache ist an 
nationale Gemeinschaften gebunden. Die Schallbilder sind mit gewissen 
Einschränkungen international. 

Nachdem weiterhin auch die Parallelen der Schallbilder zur Mimik und 
Gestik und die Wechselbeziehungen zwischen beiden Ausdrucksgebieten 
besprochen sind, faßt der Autor den Begriff „Schallbilder” durch folgende 
Definition zusammen: „Die Schallbilder (bzw. ihre Normen, die Akueme) 
stellen meist unselbständig auftretende, phonisch artikulatorische Zeichen 
dar, die in der Regel instinktiv gesendet werden, koexistierend angeordnet 
sind und in der Hauptsache existentielle Vorgänge im Zeichensender aus- 
drücken oder vorgeben; sie haben sich aus vorsprachlichen Rudimentär- 
formen entwickelt, sind mit der Sprache eine sehr innige Fusion ein- 
gegangen und haben sich eben dadurch außerordentlich verfeinert und 
differenziert‘, 

Es folgt nun eine innere Gliederung des gesamten Gebietes der Laut- 
stilistik in I. einen Individuell-Pathognomischen, II. einen Individuell-Phy- 
siognomischen, — III. einen Kollektiv-Pathognomischen und IV. einen Kollek- 
tiv-Physiognomischen Abschnitt, von welchen die vorliegende „Phonetische 
Lautstilistik ausschließlich den ersten Abschnitt bearbeitet. An der wissen- 
schaftlichen Durchgestaltung der Lautstilistik sind außer der Phonetik auch 
andere Fächer interessiert, so die Logopaedie und Phoniatrie, in deren Be- 
reich besonders Stottern und die thymogenen Sprachstörungen, Hyperkine- 
sen, Phonasthenie, soweit sie mit ihren Wurzeln in archaische Schichten zu- 
rückgreifen, — ferner die Psychiatrie, die Sprachwissenschaft, Sprachtheorie 
und Sprachpsychologie, Charakterologie und bestimmte Fächer der prak- 
tischen Kunsterziehung, insbesondere die Sprecherziehung. 

Im zweiten Hauptstück grenzt der Autor die Lautstilistik von der Phono- 
logie ab und bespricht ihr Verhältnis zur älteren klassischen Phonetik, die 
festgelegt auf die Axiome von den ruhenden Lautstellungen, von der Ver- 
bindung der Lautstellung durch Gleitlaute und von den eindeutigen Bezie- 
hungen zwischen den artikulatorischen Bewegungsvorgängen und ihren 
akustischen Wirkungen — sich lange Zeit gegen lautstilistische Fragen ab- 
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lehnend verhalten hat, und gibt dann einen historischen Überblick über die 
Entwicklung der Lautstilistik: 

Aus der älteren Phonetik, in weicher geistes- und naturwissenschaftliche 
Gesichtspunkte bedenkenlos nebeneinander lagen, spaltete sich, nachdem 
schon 1916 Ferdinand DE SAUSSURE den fundamentalen Gedanken der 
Scheidung von Sprechakt und Sprachgebilde ausgesprochen hatte, etwa 
zwei Jahrzehnte danach durch N. S. TRUBETZKOYs Werk die Phonologie 
als geisteswissenschaftliche Richtung der Phonetik ab. Aus dem Stamm- 
bereich der Phonologie wiederum ergab sich im Anschluß an Karl BÜHLERs 
Organonmodell die Abgrenzung der Lautstilistik. Als Vorläufer der. Laut- 
stilistik werden auf deutscher Seite Carl Ludwig MERKEL genannt, dessen 
Werke (1856—1866) als eine Fundgrube von Ansätzen einer pathognomi- 
schen Lautstilistik bezeichnet werden, und Eduard SIEVERS (1913), der 
fuBend auf der RUTZ'schen Lehre von den Körperhaltungstypen in seiner 
„Schallanalyse‘ den ersten großangelegten Versuch einer individuell phy- 
siognomischen Lautstilistik schuf; und sein Schüler Franz SARAN, der das 
Ethos der Schallform als durch die jeweilige Gemütslage bedingt — von 
der „reinen‘ (d. h. logisch verstandesmäßig charakterisierten) Schallform ab- 
hebt. Im französischen Schrifttum finden sich lautstilistische Ansätze bei 
L. ROUDET und Paul PASSY. 

Weitere Anläufe zu einer Lautstilistik finden sich in pathognomischer 
Hinsicht in der Ausdruckslehre von Wilhelm WUNDT, der im IJ. Bande 
seines Sprachwerkes (1900) dem Ausdruck der Gefühle durch Rhythmus, 
Tonmodulation und Dynamik ein längeres Kapitel widmet und sich von der 
in der klassischen Phonetik vorherrschenden organogenetischen Betrach- 
tungsweise der Lautung mehr zur stärkeren Betonung ihrer experimental- 
phonetisch erschließbaren akustischen Seite wendet. Weitere Fortschritte 
in der psychologischen Orientierung der phonetischen Problemstellungen 
brachten WUNDTs Schüler F. KRUGER, der Engländer E. W. SCRIPTURE 
und der Isländer BERGSVEINSSON, der in die von ZWIRNER begründete 
Phonometrie eine eigene Untersuchungsmethode der Laut-, Silben- und Wort- 
melodie als die subjektive Seite der Mitteilungsfunktion der Sprache ein- 
baute (1941), ferner Elise RICHTER, welche die Beziehung zwischen Affek- 
ten und Artikulation zur Klärung des Lautwandelproblems auswertet. 

In physiognomisch lautstilistischer Hinsicht finden sich starke Anläufe 
bei Erich DRACH (1929), dem Begründer der modernen Sprecherziehung, der 
ausgehend von CHARCOTs Wortvorstellungstypen ein viergliedriges Typen- 
system des Ausdrucks aufgestellt hat. Dann TROJAN selbst, der (1932) eine 
Typologie des sprecherischen Ausdrucks durch Schallplattenaufnahmen an 
zahlreichen Versuchspersonen und eine Correlation zwischen Apperzeptions- 
erlebnis und Intonationskurven feststellte. Ferner Carl BUHLER, der den 
AnlaB gab, im Radioexperiment aus isoliert dargebotenen Stimmen Rück- 
schliisse auf Kérperlichkeit, Beruf und Charakter zu ziehen (PEAR T. H. 1933) 
und KEILHACKER (1940), der auf Grund phonographischer Aufnahmen 
Persônlichkeitsbeschreibungen gab und mit anderen psychologischen Unter- 
suchungen in Vergleich zog. 

Im II. Hauptstück schildert der Autor seine eigenen Versuche, welche 
die Frage klären sollen, wie weit subjektive Beurteilungen lautstilistischer 
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Zeichen durch verschiedene Personen untereinander abweichen kônnen. 
Von drei geschulten Sprechern wurden 40 Texte, die verschiedene Gefühls- 
lagen und Affekte ausdrücken, ins Mikrophon gesprochen und auf Schall- 
platten festgehalten. Diese wurden in einer Reihe von Versuchen von ge- 
schulten Sprecherzieherinnen jeweils 11mal abgehört, wobei jedesmal auf 
ein anderes Merkmal geachtet und dieses unter Zugrundelegung eines vom 
Versuchsleiter ausgearbeiteten Beurteilungsstandardes beurteilt und mit 
einem den Bemessungswert ausdrückenden Zeichen festgelegt werden mußte. 
Von den in Betracht gezogenen elf Merkmalen sind die ersten 8 genetisch 
objektiver Art: — Atmungsform, Überluft, Form des dynamischen Akzentes, 
Register, Einsätze, Kompressionsgrad der Stimmlippen, faukale Enge und 
Weite, Artikulationsspannung —, die letzten 3 subjektiver Art: — Gefühls- 
ton, Verhältnis von Vokalismus und Konsonantismus, Verhältnis des dyna- 
mischen zum musikalischen Akzent. 

Auch die unmittelbare Wiedergabe ohne Schallplatte wurde in gleicher 
Weise sowohl durch Fremdbeobachtung als auch durch Selbstbeobachtung 
beurteilt. Bei letzterer traten stärkere Abweichungen zutage als bei ersterer: 
Im Ganzen gelangen Beurteilungen um so besser, je größer die phoneti- 
schen Kenntnisse und die Übung im Beurteilen war. Auch ein an sich neu- 
traler Text wurde in 10 verschiedenen Affektlagen gesprochen. Daß auch 
hier nur verhältnismäßig wenig Fehler (20°/o) in der Beurteilung gemacht 
wurden, erhöht die Auffassung des Verfassers, daß die Verwertung künst- 
lich hervorgerufener Schallbilder bei lautstilistischen Versuchen als „im 
ganzen unbedenklich‘ zu betrachten sei. 

Im IV, Hauptstück „Erklärende Lautstilistik bemüht sich der Autor, 
die Schallbilder in ihrer Wesenheit genetisch und analytisch zu ergrün- 
den. Ausgehend von der Tatsache, daß das Erlebnis der gehörten Schall- 
bilder mehr und anderes darstellt als die physiologisch-akustischen Vor- 
gänge, zu denen sie in Beziehung gesetzt werden können, betrachtet er 
ihren Ablauf sowohl in zentripetaler als zentrifugaler Richtung, sowohl vom 
physiologisch-akustisch-genetischen als vom gestaltspsychologischen Stand- 
punkt aus. Der Weg des Verstehens und der induktiven Forschung 
geht von Merkmalen aus, stößt zu den Signalen und von diesen zum zen- 
tralen Schallbild (Akuem) vor. Der Weg der intentionalen Zeichengebung 
geht vom zentralen, durch die innere Situation bedingten Schallbild aus, 
realisiert sich durch die Signalakte und splittert sich letztlich in die einzel- 
nen Merkmale — die koordinierten Funktionen der Sprachorgane — auf. 
Unter „Signäle” versteht der Autor in diesem Zusammenhang eine Gruppe 
von Merkmalen mit gleicher Ausdrucks-(bzw. Appell-)Bedeutung, die durch 
einen übergeordneten Begriff (eben den des Signals) verbunden werden. 
Von den besprochenen 7 Signalen werden die beiden ersten — Wechsel und 
Stärke des respiratorischen Drucks und der Muskelspannung und die rhyth- 
misch sich wiederholenden Einheiten des Sprachganzen (lautstilistische 
Sprechtakte) als konstitutive Signale bezeichnet, da sie den Kern des Schall- 
bildes bilden und seine in der Zeit sich verändernde dynamische Gestalt 
aufbauen; die 5 andern Signale, die sich in den zeitlichen Grenzen des 
Akuems kontinuierlich realisieren, werden als akzessorische bezeichnet. Es 
sind dies die faukale Distanz, die Register, der Näselklang, die Uberluft, 
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die Gerichtetheit. Auf die problemreichen Ausführungen der einzelnen 
Signale näher einzugehen, muß Ref. sich wegen der großen Länge des Refe- 
rats versagen und aus demselben Grunde in dem nun folgenden Schluß- 
abschnitt „Beschreibende phonetische Lautstilistik' sich auf die einfache 
Aufzählung der in diesem geschilderten , Akueme” beschränken. 


Es werden 4 Klassen der Akueme unterschieden. Die Klasse A, — auf 
dem Motiv des Wertgenusses und der Wertassimilation beruhend — ‘ist 
durch Gehaltenheit und faukale Weite charakterisiert, ferner durch fließen- 
den Atem, erweichten Einsatz, optimale Kompression, geringe Artikulations- 
spannung, Legato, Vorwalten des musikalischen Elements gegenüber dem 
konsonantischen und exspiratorisch-dynamischen, Verschiebung der Fortes 
nach der Seite der Lenes, Fehlen des scharfen Silbenschnitts — und gliedert 
sich in ungerichtete Akueme — : Allgemein körperliches Wohlbehagen, sinn- 
liche Lust, Nahrungsgenuß und freudige Rührung — und in gerichtete 
Akueme: Zärtlichkeit, Sympathie, Bewunderung, Demut, Schmeichelei und 
Höflichkeit, — der Güte, des Mitleids, des Trostes, der Lockung, der Bitte 
und der Sehnsucht. — 3 


Die Klasse B — auf dem Motiv der Unwertentfernung beruhend — ist 
durch Gespanntheit und faukale Enge charakterisiert, — durch pulsierenden 
Atem, verhärteten Einsatz, Neigung zu übermäßiger Kompression, ver- 
stärkter Artikulationsspannung, Staccato, Dominanz des konsonantischen und 
exspiratorisch - dynamischen Elements gegenüber dem vokalischen und 
musikalischen, Verschiebung der Lenes nach der Seite der Fortes, Ver- 
härtung des Silbenschnittes. Es sind dies die Akueme des Ekels, des körper- 
lichen Mißbehagens und des Widerstandes gegen den körperlichen und den 
seelischen Schmerz, das Akuem der Verachtung, des Zornes, des Ärgers, 
des Hasses, des Trotzes und des Schmollens, der Angst (der Furcht und 
des Schreckens). 

Die Akueme der Klasse C (— Motiv des Wertstrebens und der Ersatz- 
verwirklichungen —) haben übereinstimmend die Merkmale Gespanntheit 
und faukale Weite, und gliedern sich in 3 Abteilungen. Die erste derselben 
umfaßt 3 Gruppen: Das Akuem der männlichen Werbung, das des höheren 
Wertstrebens, das der Dreistigkeit und der Keckheit. Die zweite Abteilung 
umfaßt 2 Gruppen: die der nicht automatisierten Ersatzverwirklichungen: 
Affektfreude, Ausgelassenheit und Jubel, — und die der automatisierten 
Ersatzverwirklichungen: das Lachen und das Weinen. Die zur dritten Ab- 
teilung zählenden Akueme sind durch das Vorwalten des logischen Akzentes 
gegenüber dem emphatischen ausgezeichnet. Hierher gehört das Akuem 
des Zweifels, das der Neugierde und die verstandesmäßige Rede. 


Die Akueme der Klasse D (— Resignationszustände und Störung des vita- 
len Rhythmus —) sind durch Entspannung und die Sprechtaktgestalt des 
„Sichfallenlassens” charakterisiert, Hierher gehören das Akuem der Müdig- 
keit, das des resignierenden Leides (Kummer und Traurigkeit) und das 
Akuem des Schreckens. Dazu kommen dann noch die Mischakueme, die 
eine Mischung entgegengesetzter Ausdrucksmerkmale aufweisen. Es sind 
dies die Akueme der Verehrung und Ehrfurcht, des Vorwurfs und der War- 
nung, des Stolzes, der Scham, der Langeweile,.der Hoffnung und der Sorge. 
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Uberblicken wir das Ganze, so sehen wir vor uns einen groBzügigen erst- 
maligen Versuch der ganzheitlichen Erfassung der klanglichen Ausdrucks- 
mittel der die menschliche Sprache unterbauenden Gefühls- und Affekt- 
sphäre in einem systematisch geordneten Auf- und Ausbau. Eine Fülle von 
Problemen, anregender Gedanken und subjektiver Auffassungen tut sich 
auf, die zu Stellungnahme, Nachprüfung, Weiterarbeit reizen — z. T. aber 
auch Bedenken auftauchen lassen. Den in der klassischen Phonetik ver- 
hafteten und wohl auch den psychologisch interessierten Leser überrascht 
wohl die ungemein weite Fassung des „Zeichenbegriffes“, an den man 
als Charakteristikum der Vollsprache im Allgemeinen die Forderung der 
Bewußtheit und Absicht und der Affekt-, Bedeutungs- und Gegenstands- 
konstanz zu stellen gewohnt ist. Man ist wohl geneigt, die vom Autor an 
relativ kleinem und einheitlichem Material in gewissen Grenzen nach- 
gewiesene Ausdruckskonstanz der Akueme nur dann als eine allgemeine 
Eigenschaft der menschlichen Sprache anzuerkennen, wenn sie durch zahl- 
reiche gleichartige Untersuchungen bei den verschiedensten Sprachgemein- 
schaften der Erde nachgewiesen ist. Auch wird man vielleicht die Be- 
rechtigung der vom Autor als unbedenklich angesehenen Gleichsetzung 
spontaner und künstlich erzeugter Affektlagen in Zweifel ziehen. Den von 
der Naturwissenschaft herkommenden Leser, der gewohnt ist, das subjektive 
Urteil durch objektiv registrierende Apparate bestätigt, korrigiert und er- 
gänzt zu sehen, wird die überwiegend subjektive Untersuchungsmethode und 
die auf funktionelles, einfühlendes Hören eingestellte Beurteilung nicht 
völlig befriedigen. 

Wie immer man sich zu diesen und ähnlichen Einwänden stellen mag, 
sie zeigen jedenfalls an, wie einschlagskräftig dieses Werk des Autors ist, 
das einen bedeutenden Vorstoß in der psychologischen Durchdringung des 
musischen Unterbaues der Sprache darstellt und gewiß im Sinne einer heuri- 
stisch fruchtbaren Arbeitshypothese und bei geeigneter — die Vergleich- 
barkeit verschiedener Untersuchungen besser gewährleistenden — methodi- 
scher Erweiterung, als Unterlage, Ausgangspunkt und wertvoller Beitrag zu 
einer psychologisch-phonetisch orientierten Anthropologie betrachtet wer- 
den kann. 


R. SCHILLING, Freiburg i./Br. 


ERASMVS, Speculum Scientiarum, International Bulletin of Contempor- 
ary Scholarship, Internationales Literaturblatt der Geisteswissen- 
schaften, Fundator: K. G. KOLLAR. Verlag Les Editions du Panthéon 
(Brüssel und Freiburg/Schweiz), Deutschland-Ausgabe durch den Pan- 
theon-Verlag Frankfurt/M. in Verbindung mit dem Verlag Europa- 
Archiv. Subskriptionspreis für den Band (24 Nummern) 40 DM (West). 

Wissenschaft und Erkennthis sind ein unteilbares Gut der gesamten 

Menschheit. Kein Gegenstand, nach dem unsere Erkenntnis strebt, darf aus 

dem Geschehen der Welt herausgenommen und in seiner Erforschung ge- 

wissen Menschen oder Völkern vorenthalten werden; denn der Dienst an 
der Wissenschaft ist ein Dienst an der Wahrheit und kann und darf als 
solcher nationale Einschränkungen oder Grenzen weder kennen noch an- 
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erkennen. Dies haben wir durch harte Erfahrung mehr, als es anderswo ge- 
schehen sein mag, erkannt und hoffen, daß die seit langer Zeit gelähmte 
oder unterbrochene Fühlung mit der wissenschaftlichen Arbeit in anderen 
Ländern wiederhergestellt wird. Sind wir heute auch noch von einem ge- 
ordneten Bücher- und Zeitschriftenaustausch entfernt, so sind wir doch 
schon dankbar, wenn wir regelmäßig über wichtige wissenschaftliche Neu- 
erscheinungen des Auslandes unterrichtet werden. In diesem Sinne ist die 
Deutschland - Ausgabe des bekannten internationalen Literaturblattes 
ERASMVS, das in Anknüpfung an den Namen des großen Humanisten dem 
Menschheitsgedanken dienen will, eine wertvolle Tat. 

Das zur Besprechung vorliegende Heft Bd. II Nr. 7—8 vom 15, Januar 1949 
enthält die Gebiete: Allgemeine Werke, Religion, Philosophie, Literatur, 
Archäologie, Kunstgeschichte, Geschichte, Kirchenrecht, Wirtschaftswissen- 
schaft und Soziologie. Diese auBerordentlich vielseitig ausgewählten Publi- 
kationen (das vorliegende Heft umfaßt die Jahre 1940—47) werden durch 
namhafte Gelehrte, die in der Regel einer anderen Nation angehören als 
der Autor, ausführlich und kritisch besprochen. So referieren z.B. F. KAUF- 
MANN von der Universität Buffalo (N.Y.) über M. MERLEAU-PONTY, 
"Phenomenologie de la perception” (Paris 1945) und O. WEINBERGER von 
der Universität Wien über P. A. SOROKIN (Harvard University), “Society, 
Culture and Personality. A system of general sociology”. New York und 
London 1947. 

In der Abteilung 'Linguistik' gibt M. DELBOUILLE von der Universität 
Lüttich eine Inhaltsübersicht der Cahiers Ferdinand de SAUSSURE Nr. 4 
und 5 und in 'Philologie' bespricht H. H. JANSSEN von der Universität 
Nijmegen eine umfassende Untersuchung von S. A. HANDFORD, 'The 
Latin Subjunctive. Its usage and development from PLAUTUS to TACITUS’. 
London 1947. Abschließend referiert P. J. ENK von der Universität. Gronin- 
gen über die Themen, die in der Festschrift zu Ehren des berühmten schwe- 
dischen Latinisten Einar LOFSTEDT behandelt werden: ERANOS LOF- 
STEDTIANUS. Opuscula philologica Einaro LOFSTEDT a. J. XVII Kal. Jul. 
anno MCMXLV dedicata, Gotoburgi 1946. O. K. 


Neuphilologische Zeitschrift. Heft 1 1949. 1. Jahrgang. Preis 2 DM. 
Herausgeber: Oberstudiendirektor Richard SCHADE. Pädagogischer 
Verlag Berthold SCHULZ, Berlin W 50, Nürnberger Straße 14—15. 


Die Aufgaben dieser zweimonatig erscheinenden Zeitschrift sind vorwie- 
gend pädagogischer Art und berühren sich mit den unseren nur mittelbar 
und gelegentlich; wir weisen aber trotzdem gern auf sie hin, nicht nur weil 
in mehreren Beiträgen des vorliegenden Heftes auch phonetische Fragen 
gestreift werden und in sachgemäßer ‘Weise über Lautbildung gesprochen 
wird, so in den beiden Artikeln „Zum Anfangsunterricht im Russischen als 
erster Fremdsprache” von O. HERMENAU, und .Diè direkte Methode. 
Klippen und Grenzen” von W. VIOLET, sondern wegen ihres reichen und 
vielseitigen Inhalts überhaupt. Hingewiesen sei nur auf einiges, das über 
den pädagogischen Rahmen hinaus durchaus von allgemeinem Interesse ist: 
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W. KUCHLER, Gedanken zu Jean-Paul SARTRES Drama „Les Mouches, 
R. SCHADE, Eine Studienreise nach England, F. GEISLER, Der Neuphilologe 
entdeckt Amerika, P. CLAUDEL, Einige Erwägungen zum Thema Deutsch- 
land, und G. P. GOOCH, Aftèr the Battle. D. W. 


PANCONCELLI-CALZIA, Giuglio: Phonetik als Naturwissenschaft. 
Berlin 1948, Wissenschaftliche Editionsgesellschaft MBH. — 76 S. — 
19 Abb. 


Das Buch gehört der Schriftenreihe „Probleme der Wissenschaft in Ver- 
gangenheit und Gegenwart”, herausgegeben von Gerhard KROPP, an. Ent- 
sprechend seinem naturwissenschaftlichen Titel nimmt es in bezug auf die 
Phonetik besonderen Bezug auf deren experimentelle Methoden und ihre 
Ergebnisse, doch ist auch die „Entwicklungsgeschichte der Phonetik” be- 
rücksichtigt. Desgleichen ist als Anhang ein Kapitel „Phonetik und Kultur” 
beigefügt und damit auf des Autors Schrift gleichen Titels (Hamburg 1938) 
verwiesen, Was die Untersuchungsarten der Laute, der Sprache und Stimme 
angeht, so sind neben der Anwendung von Apparaten auch die „natürlichen 
Mittel‘ berücksichtigt, als welche unsere Sinnesorgane, das Ohr, das Auge 
und das Getast zu kritischer Einstellung herangezogen werden. Den größien 
Raum der Ausführungen nimmt aber die Experimental-Phonetik ein. Auf 
diesem Gebiet sind ja aus dem Hamburger Institut des Autors eine größere 
Reihe beachtlicher Arbeiten hervorgegangen. Hauptsächlich auf diese geht 
das Buch ein. Die Beschränkung des Raums hat offenbar nicht zugelassen, 
auch andere zeitgenössische Vertreter der experimentellen Phonetik 
(GEMELLI, E. A. MEYER, MENZERATH, TRENDELENBURG, K: W. WAG- 
NER u.a.) stärker zu berücksichtigen. Aber auch’so wird eine Fülle neuerer 
Erkenntnisse mitgeteilt, die das Buch lesenswert macht. Berücksichigt sind 
zudem, wenn auch auf verhältnismäßig geringem Raum, die modernen 
elektrischen Methoden. Sie sind ja unentbehrlich und reich an Ergebnissen. 
Dennoch geht Verf. mit Recht bei ihrer Eingliederung nicht so weit, Physik 
und Phonetik gleichzusetzen. — Wenn das Buch dazu beiträgt, in weiteren 
Kreisen — nicht zuletzt bei den Linguisten — einer mehr naturwissenschaft- 
lichen Betrachtungsweise in unserem Gebiet Raum zu geben, so hat es da- 
mit eine wichtige Aufgabe erfüllt. F. WETHLO. 


DIEDRICH WESTERMANN, BERLIN: 


Professor Ida C. WARD # 


Professor Ida C. WARD ist am 10. Oktober 1949 in London gestorben. 
Sie war Lehrerin an der School of Oriental and African Studies an der 
Londoner Universität und zugleich Leiterin der Afrikanischen Abteilung 
der School. Sie nahm außerdem eine führende Stellung ein im Internationa- 
len Afrika-Institut, dessen sprachliche Unternehmungen seit 1939 ganz in 
ihrer Hand lagen, 

Ida WARD hat ihre wissenschaftliche Laufbahn als Phonetikerin aus der 
Schule Daniel Jones begonnen und sich zunächst mit phonetischen Fragen 
des Englischen beschäftigt. Im Jahre 1926 veröffentlichte sie zusammen 
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mit MiB Armstrong „A Handbook of English Intonation”, das für die Wis- 
senschaft wie für die Praxis der unentbehrliche Leitfaden für die Fragen 
der englischen Intonation geworden ist. Weitere Arbeiten von ihr 
sind: The Phonetics of English (berücksichtigt auch landschaftliche Eigen- 
tümlichkeiten), und Speech Defects, their Nature and Cure. Schon diese 
frühen Arbeiten zeigen die charakteristischen Züge ihrer phonetischen Me- 
thode: das minutiöse Erfassen des Gehörten, seien es die Laute des eng- 
lischen Received Standard und seine dialektischen Varianten oder die 
englische Sprachmelodie mit ihren psychologischen Abwandlungen. Damit 
verband sich eine natürlich-einprägsame, anschauliche Form der zeichen- 
mäßigen Darstellung. 


Als Mitarbeiterin Daniel Jones’ und auf dessen Anregung wandte sie 
sich bald dem Studium der Phonetik afrikanischer Sprachen zu, wurde als 
Lehrerin an die genannte School berufen und hat hier ihre eigentliche 
Lebensaufgabe gefunden. Ihr Sondergebiet, in Lehre wie in Forschung, 
waren westafrikanische Sprachen, und da diese fast alle Tonsprachen sind, 
so ist, neben der phonetischen Durchdringung, die Erforschung der Wirk- 
samkeit und Bedeutung des musikalischen Silbentons in den Sprachen 
Westafrikas ihre größte wissenschaftliche Leistung geworden, eine Auf- 
gabe, der sie mit wirklicher Meisterschaft gerecht geworden ist und durch 
die sie der afrikanischen Sprachforschung große Dienste geleistet hat. In 
einem Aufsatz unserer Zeitschrift (3. Jahrg. Heft 1/2), einer ihrer letzten 
Arbeiten, definiert Miss WARD Tonsprachen als solche, „in denen die 
Tonhöhe jeder Silbe eines Wortes oder Satzes einen wesentlichen Teil 
dieser Einheit bildet.” Man hatte bis dahin in der Forschung den Nach- 
druck auf den Ton der Silbe oder des Wortes gelegt, aber wenig, und in 
den meisten Sprachen gar nicht, auf die Veränderungen geachtet, die sich 
in Wortzusammensetzungen und Sätzen ergeben. Miss WARD hielt, wohl 
mit Recht, den Wortton für das weniger wichtige und erkannte in der 
Tonbewegung des Satzes, die ganz bestimmten, festlegbaren Regeln ge- 
horcht und in manchen Sprachen fast die ganze Struktur beherrscht, das 
eigentliche Problem: sie gelangte zu einer Tonanalyse der gesamten 
Sprache, deren Meisterung für ein wirkliches Verständnis der Sprache 
unentbehrlich ist. In ihrem Buch über das Ibo umreißt sie die Aufgabe 
wie folgt: (a) den Eigenton jedes vorkommenden Wortes festzustellen; 
(b) Nomina, Verba und Adjektive in Tonklassen zu gliedern, d.h. festzu- 
stellen, ob Tonveränderungen stattfinden und welcher Art diese sind, 
(c) den erkennbaren Zweck der Tonveränderungen oder die Bedingungen, 
unter denen sie vor sich gehen, zu untersuchen und (d) die für alle wesent- 
lichen Konstruktionen der Sprache gültigen Tonmuster (“tone patterns") 
klarzustellen, d.h, die Töne der verbalen Formen, der eng verbundenen 
Wörter wie Nomen plus Nomen (im Genetivverhältnis), Adjektiv plus 
Nomen, Verb plus Objekt, Nomen plus Possessiv etc., und die Tonbezie- 
hungen dieser Gruppen zueinander. 


Diese Aufgabe hat die Verfasserin in vollendeter Weise gelöst in ihren 
beiden Hauptwerken: "The Phonetic and Tonal Structure of Efik’, Cam- 
bridge 1933 und „An Introduction to the Ibo. Language‘ Cambridge 1936. 
Beide Bücher sind Meisterwerke phonetischer und tonischer Darstellung. 
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Zu dem Buch K. H. Crosby's “An Introduction to the Study of Mende” 
hat Professor WARD eine Einleitung über die Phonetik und die Töne der 
Sprache beigesteuert, Das in Sierra Leone gesprochene Mende ist struk- 
turell von anderem Typ als Efik und Ibo, aber auch in ihm sind die Ton- 
höhen von entscheidender Bedeutung. Professor WARD sagt darüber S.5: 
„Es ist fast unmöglich, die Wichtigkeit der Töne im Mende zu stark her- 
vorzuheben. Es ist in der Tat keine Übertreibung zu behaupten; daß von 
den drei Faktoren der Sprache, Ton, Vokal und Konsonant, der Ton der 
wichtigste und der Konsonant der am wenigsten wichtige ist.” Dies ist 
wohl etwas überspitzt, die Verfasserin hat offenbar den konsonantischen 
Anlautwechsel im Auge, der im Mende sehr ausgeprägt ist und starke 
Veränderungen hervorruft. Diese folgen aber genau so wie Tonwandlungen 
festen Regeln und sind für ein Verständnis der Sprache ebenso ausschlag- 
‘gebend. Die Tonbehandlung umfaßt in diesem Buch nur 6 Seiten, gestaltet 
sich also wesentlich gedrängter als in den beiden anderen Werken, ist aber 
gleichwohl aufschlußreich und bedeutet einen entschiedenen Schritt vor- 
wärts nicht nur in der Kenntnis des Mende, sondern auch der verwandten 
Nachbarsprachen. 

Profesor WARD war in erster Linie Lehrerin und wollte das auch sein. 
Mit gewisser Einschränkung kann man sagen, daß ihre wissenschaft- 
lichen Untersuchungen unmittelbar aus den Bedürfnissen des Unterrichts 
erwachsen sind und eigentlich das Ziel haben, das Erlernen der Sprachen 
zu erleichtern. Im Mittelpunkt standen ihr immer ihre Schüler. Der Unter- 
richt wurde dadurch überaus-lebendig, daß ihr stets afrikanische Versuchs- 
personen oder Mitarbeiter zur Verfügung standen, so daß Lehren, Experi- 
mentieren und Untersuchen immer Hand in Hand gingen. Praktischen 
Zielen diente auch das von ihr gemeinsam mit dem Unterzeichneten 1933 
herausgegebene Buch ‘Practical Phonetics for Students of African Langua- 
ges”, eine Einführung in die besonderen phonetischen Probleme afrikani- 
scher Sprachen, 


Seit dem Beginn des zweiten Weltkrieges übernahm Prof. WARD die 
Leitung der gesamten sprachlichen Arbeiten des Internationalen Afrika- 
Instituts, so die Herausgabe des (im Erscheinen begriffenen) "Handbook of 
African Languages”, das eine Übersicht über Zahl, Charakter und Gliede- 
rung der afrikanischen Sprachen geben will, In der Zeitschrift Africa, dem 
Organ des Instituts, hat sie eine Reihe von Mitteilungen veröffentlicht, 
kleinere phonetische Untersuchungen, auch Stellungnahme zu orthogra- 
phischen Fragen oder auch Anweisungen zum Sprachenlernen, so in Bd. II 
der Zeitschrift, zusammen mit R.F.G. ADAMS: "The Arochuku Dialect of 
Ibo"; in Bd. VI, zusammen mit H. LABOURET: Quelques observations sur 
la langue Mandingue‘, in Bd. VIII "A Note on the Abua Language‘; in 
Bd. IX “Problems of Orthography in the Congo Belge‘; in Bd, X "How to 
learn an African Language‘, in Bd. XII "A short Phonetic Study of Wolof 
(Jolof)". 


Die glückliche Verbindung zwischen wissenschaftlicher Forschung und 
dem offenen Blick für praktische Aufgaben, an denen sie bereitwillig mit- 
arbeitete, hat dem Lebenswerk Professor WARDs eine höchs:; erfreuliche 
Mannigfaltigkeit und Lebendigkeit gegeben: sie hat in hohem Maß die 
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afrikanische Sprachforschung gefördert, ist vielen Europäern eine Führerin 
in die Beherrschung und Handhabung afrikanischer Sprachen geworden 
und hat einer großen Zahl von Afrikanern zu einem besseren Verständnis 
ihrer Muttersprache verholfen. 

Wer den Vorzug hatte, an ihren Arbeiten teilzunehmen und dadurch 
ihrer warmherzigen, lebensnahen und stets hilfsbereiten Persönlichkeit 
nahezutreten, wird das als einen Gewinn für sein Leben ansehen. 
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